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Das Tor des Sudens 


Wanto zitterte vor Angst und Kälte. Verstört blickte er 
sich um. Das Schneetreiben war so dicht, dass er kaum die 
Hand vor dem Gesicht sehen konnte. 

»Patta!« schrie er immer wieder. Doch seine Gefährtin, 
die er im Schneesturm aus den Augen verloren hatte, 
meldete sich nicht. 

Sein Gesicht war eine eisbedeckte Maske. Die Barthaare 
waren gefroren, die Hände aufgeplatzt und blutig. Schon 
lange hatte er jede Orientierung verloren. Wie blind 
taumelte er hin und her, manchmal stolperte er und fiel zu 
Boden. Mühsam erhob er sich dann und stemmte sich 
keuchend dem heulenden Wind entgegen, der an seinen 
steif gefrorenen Fellkleidern zerrte. 

Auf einmal stieß er gegen eine schroffe Felswand. 
Erschöpft setzte er sich nieder und zog die Beine an. Er 
atmete röchelnd und stierte die Schneeflocken an, die ihm 
ins Gesicht peitschten. 

Seine Gefährtin und er waren von unheimlichen Mächten 
in das Land der Eisgötter getrieben worden. Niemals wäre 
er freiwillig in das Land ohne Wiederkehr gekommen. Ihn 
fröstelte, als er an die uralten Sagen dachte, die von 
grauenvollen Ungeheuern berichteten, die im Eisland 
hausen sollten. Oft hatte er den Alten gelauscht, die in 
lauen Sommernächten von dem Grauen des Eislands 
erzählten, in denen es von geheimnisvollen Schlangen, 
Eisgeistern und Drachen nur so wimmelte. Gelegentlich 
waren kühne Jünglinge des Stammes aufgebrochen, um die 
Rätsel des Eislands zu erkunden, doch nie war jemand 
zurückgekehrt. 

Manchmal hob Wanto den Kopf und lauschte, doch außer 
dem wütend heulenden Sturm war nichts zu hören. Er 


drückte sich enger an die Felswand, und der Schnee hüllte 
seine angezogenen Beine wie ein Tuch ein. 

Plötzlich war der Schneesturm vorbei. Er fand sich auf 
einer Hochebene wieder. Mannshohe Schneeverwehungen 
wechselten mit spitzen, eisbedeckten Felsnadeln ab, die in 
den grauen Himmel stießen. 

»Patta!« brüllte er. Doch sie antwortete immer noch nicht. 
Verzweifelt versuchte Wanto sich zu orientieren, aber es 
gelang ihm nicht. Diese Ebene war ihm unbekannt. 

Ein durchdringendes Krächzen ließ ihn herumwirbeln. Er 
hob den Kopf, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. 

Ein Ungeheuer flog langsam auf ihn zu. Es war 
mannsgroß und hatte einen abstoßend hässlichen Schädel, 
der in einen spitzen Schnabel auslief. Der Leib schimmerte 
türkis und war halb durchsichtig. Die gewaltigen Flügel 
waren zwei Mannslängen weit und durchschimmernd. Von 
dem Drachen ging eine unnatürliche Kälte aus. 

Wanto wandte sich schreiend zur Flucht. Das 
durchdringende Krächzen wurde lauter, und ein eisiger 
Hauch wehte auf ihn zu. Augenblicklich waren seine Beine 
mit einer dünnen Eisschicht überzogen, die ihn lähmte. Ein 
weiterer eiskalter Hauch verwandelte seine Arme und den 
Körper in Eiszapfen. 

Der Eisdrache flog über ihn hinweg. Das grauenvolle 
Krächzen wurde leiser, und dann war das Ungeheuer 
verschwunden. 

Den Kopf konnte er bewegen. Er stierte seine mit einer 
dicken Eisschicht bedeckten Arme und Hände an, und ein 
hoffnungsloses Stöhnen kam über seine Lippen. Mutlos 
schloss er die Augen. 

Als er den Entsetzensschrei seiner Gefährtin hörte, riss er 
die Augen auf. Nun erwachten schlagartig seine 
Lebensgeister. Mit aller Kraft spannte er die Muskeln an. 
Die Eisschicht, die seine Beine umklammerte, begann zu 
knirschen. Er verdoppelte seine Bemühungen, und plötzlich 
konnte er das rechte Bein bewegen. 


»Patta!« schrie er. »Patta!« Mit dem rechten Fuß trat er 
gegen das linke Bein. Krachend zersplitterte das Eis. 

Das schaurige Krächzen des unheimlichen Wesens war 
wieder zu hören. Der Drache flog genau auf ihn zu. 
Zwischen seinen riesigen Zähnen hielt er die bewusstlose 
Patta. Einer der eiskalten Flügel streifte Wanto und warf 
ihn zu Boden. Benommen blieb er liegen. 

Als er sich aufrichtete, war der Drache verschwunden. 
Wild fluchend stand er auf. Seine Arme und der Oberkörper 
waren noch immer mit Eis bedeckt. Er stapfte auf eine der 
Felsnadeln zu und schlug den rechten Arm dagegen. Das 
Eis zersplitterte. Innerhalb weniger Augenblicke war er von 
der fesselnden Eisschicht befreit und konnte sich wieder 
normal bewegen. Er riss die schwere Steinaxt aus dem 
Gürtel und lief in Richtung Süden, wohin der Drache 
geflogen war. 

Doch nach ein paar Schritten blieb er stehen, denn das 
Eis unter seinen Füßen bebte und knirschte. Risse 
durchzogen die Eisschicht, und Spalten klafften plötzlich 
wie die Mäuler namenloser Bestien. 

Bebend vor Angst und ganz vorsichtig schritt Wanto 
weiter Ein Eiszapfen löste sich aus einer der steil 
aufragenden Wände, schlug auf einem Vorsprung auf, und 
fingergroße Eissplitter flogen auf ihn herunter und bohrten 
sich schmerzhaft in sein Gesicht. 

Er zuckte zusammen, als neben ihm ein irres Gelächter zu 
hören war, das rasch lauter wurde. 

Entsetzt sprang er zwei Schritte zur Seite und stieß einen 
Angstschrei aus, als aus einer der Spalten ein Eisblock 
auftauchte, der die Gestalt änderte und von dem das 
Lachen ausging. 

Wanto glaubte den Verstand zu verlieren, als aus dem 
Block blitzschnell ein dünner, tentakelartiger Arm wuchs 
und sich eine Hand mit zehn Fingern bildete, die nach ihm 
griff. 


Nun kam Bewegung in Wanto. Wild schreiend, um sich 
selbst Mut zu machen, wandte er sich zur Flucht, sprang 
über eine Spalte, rutschte aus und kollerte eine Eisfläche 
hinunter, sich immer wieder überschlagend. 

Halb bewusstlos blieb er liegen. Er wimmerte vor 
Schmerzen, und Blut tropfte aus seiner Nase. Stöhnend 
griff er nach der Axt und setzte sich auf. Wieder war das 
irre Lachen zu hören. 

Fünf eisblau schillernde, bizarr geformte Gestalten kamen 
auf ihn zu. Sie waren entfernt menschenähnlich, und ihr 
Gang war entenartig. 

Er begann zu laufen. Immer wieder blickte er sich 
furchtsam um, doch der Abstand zu seinen Verfolgern blieb 
gleich. Er lief rascher, hinein in ein schmales Tal mit 
eisbedeckten Wänden, die wie Edelsteine funkelten. 

Das wahnsinnige Gelächter hallte schaurig im Tal wider, 
brach sich an den Wänden, und Schnee und Eisbrocken 
wirbelten aufihn zu. 

Und dann war das Tal zu Ende! Wanto saß in der Falle. 
Schwer atmend starrte er die Eiswand an, doch er gab sich 
noch nicht geschlagen. Ohne zu überlegen, begann er die 
Wand zu besteigen. Geschickt hielt er sich an Vorsprüngen 
fest und zog sich höher hinauf. 

Aus der Wand wuchsen schlangenartige Gebilde, die seine 
Beine und Arme umklammerten. Er schlug mit der Axt 
danach, doch immer mehr tentakelartige Arme und Hände 
packten ihn. Die Axt entfiel seiner Hand, und ein Eisarm 
legte sich um seinen Hals. Noch einmal keuchte er, dann 
wurde alles schwarz vor seinen Augen, und er brach 
besinnungslos zusammen. 


In der Höhle war es angenehm warm. In der Feuerstelle 
brannten dicke Holzscheite. 


Der Kleine Nadomir warf eine Handvoll Kräuter in die 
Flammen, und ein grünlicher Rauch stieg auf, der leicht 
betäubend war. »Schlimme Zeiten sind für die Welt 
angebrochen«, sagte der Gnom langsam. »Die Verbündeten 
der Lichtwelt sind im Hochmoor von Dhuannin zur 
Wintersonnenwende von den Caer und den Dämonen 
besiegt worden.« 

»Woher weißt du das, Schöner Nadomir?« fragte Sadagar 
und beugte sich gespannt vor. 

»Ich weiß es«, wich der Königstroll der Frage aus. »Ich 
werde dieses Tal inmitten der Götterberge zu einer Insel 
des Lichts gestalten, auch wenn die nördliche Welt von den 
Dunklen Mächten beherrscht wird.« 

Sadagar musterte den Gnomen aufmerksam, der ihm 
gegenübersaß. Nadomir war kaum drei Fuß groß, und sein 
Kopf wirkte durch die gewaltige Mähne aus borstigem, 
strähnigem Haar übergroß. Das Gesicht wirkte fast winzig. 
Der zahnlose Mund war unverhältnismäßig groß, und die 
kleinen Augen glühten wie Kohlestücke. Der Königstroll 
hatte seinen Pelz abgelegt und war mit einer schillernden 
Strumpfhose und einem weiten Oberteil aus demselben 
Material bekleidet. Drei goldene Ringe zierten seinen Hals. 

»Der Große Alb ist tot«, sprach Nadomir schließlich 
weiter. »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch im Tal 
des Riesen?« 

»Natürlich erinnere ich mich. Ich war zutiefst enttäuscht, 
dass du nicht der Kleine Nadomir bist, den ich mein ganzes 
Leben angerufen habe.« 

Der Troll kicherte einfach vor sich hin. 

»Ich fragte dich damals, wer du wirklich bist, doch du bist 
meiner Frage ausgewichen. Du hast mir gesagt, dass ich 
dich weiterhin Nadomir nennen soll. Und als ich davon 
sprach, dass ich zum Koloss von Tillorn gehen will, warst 
du überrascht.« 

»Ich fragte dich, was du beim Monument des Lichtboten 
willst.« 


»Ich antwortete: den Sohn des Kometen treffen. Du bist 
dann aufgestanden und in der Dunkelheit verschwunden. 
Und seither hast du auf meine Fragen geschwiegen.« 

Der Königstroll lehnte sich zurück. »Vielleicht ist Mythor 
tatsächlich der Sohn des Kometen, mein Freund. Vieles 
spricht dafür. Er ist ein Findelkind der Marn, und er hat 
auch das entsprechende Mal hinter dem rechten Ohr. Vor 
siebzehn Wintern wurde Mythor von den Großen betreut 
und behütet. Dann wurde er entführt und ausgesetzt.« 

»Du weißt vieles, Nadomir«, flüsterte Sadagar. »Wer sind 
denn diese Großen?« 

»Sie sind für die Lichtwelt das, was die Caer-Priester für 
die Dunklen Mächte sind. Das soll jedoch kein Werturteil 
sein.« Nadomir lachte, als er Sadagars verwirrtes Gesicht 
sah. »Du verstehst mich nicht, mein Freund. Aber mehr 
darf ich dir nicht erklären. Irgendwann einmal wirst du 
mich verstehen.« 

Sadagar seufzte enttäuscht. »Du ergehst dich immer in 
Andeutungen, Nadomir«, sagte er vorwurfsvoll. 

»Das ist die Art der Königstrolle«, kicherte der Gnom 
vergnügt. »Wenden wir uns wichtigeren Dingen zu, 
Sadagar. Ich habe dir versprochen, dass ich dich aus den 
Bergen herausbringen werde. Aber ich bitte dich, mein 
Freund, überlege es dir nochmals. Die Reise wird 
gefährlich werden und dich durch unbekannte Länder 
führen, in denen du leicht den Tod finden kannst.« 

»Mein Entschluss steht fest. Ich nehme das Wagnis auf 
mich.« 

»Ich habe gefürchtet, dass du nicht anders handeln wirst. 
Das ehrt dich, mein Freund. Leider kann ich dich nicht 
begleiten, denn ich muss die Stämme einen. Aber ich habe 
dir meine Hilfe versprochen, und ich halte meine 
Versprechen. Steh auf, Sadagar.« 

Der Steinmann gehorchte. Sein weißblondes Haar schien 
im Feuerschein zu glühen, und seine grauen Augen 
funkelten, als Nadomir wieder ein paar Kräuter ins Feuer 


warf. Die Flammen schossen hoch und hüllten den Gnomen 
ein paar Sekunden lang ein. 

»Folge mir, Sadagar!« 

Die Höhle verjüngte sich nach ein paar Schritten zu einem 
schmalen Gang. Das flackernde Licht wurde schwächer, 
und nach zehn Schritten war es stockfinster. 

Plötzlich flammte ein grelles Licht auf, und Sadagar 
schloss die Augen. 

»Wir werden nun den Becher der Bruderschaft 
miteinander trinken, Sadagar.« 

Langsam Öffnete der Steinmann die Augen. Sie standen in 
einer kleinen Nische, deren Wände wie Silber funkelten. 
Nadomir drückte ihm einen Becher in die Hand. 

»Irink, mein Freund!« 

Zögernd führte Sadagar den Becher an die Lippen, dann 
kostete er kurz. Das Getränk schmeckte wie alter Wein, Öölig 
und süß. Er trank ein paar Schlucke und spürte fast 
augenblicklich die stark berauschende Wirkung. Seine 
Bewegungen wurden langsamer und sein Kopf war leer. 
Nadomirs Stimme schien aus unendlicher Ferne zu 
kommen. 

»Dein Name ist Feged«, glaubte er Nadomirs Stimme zu 
hören. »Sadagar, dein geheimer, dein wahrer Name ist 
Feged. So werde ich dich rufen, wenn ich einmal deine 
Hilfe benötige. Feged, du bist Feged!« 

Alles drehte sich vor Sadagars Augen. Er fiel zu Boden. 
Sein Körper hatte sich aufgelöst, nur mehr seine Gedanken 
existierten. Und Nadomirs flüsternde Stimme, die sich mit 
seinen Gedanken verband, die mit ihm eins wurde. 

»Hier hast du meine drei goldenen Ringe, Feged. Ich lege 
sie dir um den Hals, mein Freund. Wenn du meine Hilfe 
brauchst, Feged, dann reibe sie gegeneinander. Und rufe 
meinen Trollnamen: Nexapottl.« 
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Als er erwachte, fand er sich in der Höhle wieder. Er lag 
auf dem Rücken und fühlte sich benommen, als habe er zu 
viel Wein getrunken. Kopfschüttelnd setzte er sich auf. »Ich 
habe geträumt«, flüsterte er und starrte in die 
hochlodernden Flammen. 

Er räusperte sich, denn er spürte einen Druck gegen 
seinen Hals. Mit dem rechten Zeigefinger strich er über 
den Hals und dann entdeckte er die drei Ringe, die sich in 
sein Fleisch gegraben hatten. »Es war doch kein Traum«, 
hauchte er. 

Kurze Zeit später wich das unangenehme Gefühl aus 
seinem Kopf, und er fühlte sich wohlig erfrischt. 

Rasch stand er auf und trat aus der Höhle. Sie befanden 
sich im Winterlager der Gruden, bei denen sie gestern 
eingetroffen waren. Er eilte zwischen den Erdhütten hin 
und her, bis er den großen Platz erreicht hatte, auf dem 
sich alle Dorfbewohner versammelt hatten. 

Etwa fünfzig Schritt vor den Dorfbewohnern standen 
sechs Häuptlinge der Stämme, die einst dem Großen Alb 
gehuldigt hatten. Der durchdringende Klang des Horns 
hatte sie herbeigerufen, und ihre Mienen waren furchtsam 
geworden, als sie erkennen mussten, dass der Königstroll 
ihren Herrscher getötet hatte. 

Schweigend standen sie da und warfen dem Gnomen 
scheue Blicke zu, der auf einem Schlitten stand und das 
Schneckenhorn mit beiden Händen umklammerte. 

»Ihr seid dem Ruf des Horns gefolgt«, sagte Nadomir mit 
schriller Stimme. »Der Große Alb lebt nicht mehr! Ich habe 
ihn besiegt. Das Schneckenhaus ist der Beweis dafür.« 

Er ließ das schneckenhausartige Gebilde fallen, das der 
Große Alb an Stelle der Ohren gehabt hatte. »Kommt 
näher!« schrie Nadomir. 

Zögernd folgten die Häuptlinge, die schließlich im 
Halbkreis um den Königstroll stehenblieben und ihn 
furchtsam musterten. Es waren kräftige Jäger, die meisten 
vollbärtig und in dicke Felle gehüllt. 


»Ihr alle habt dem Großen Alb gedient und die Stämme, 
die mich verehren, bekämpft«, sprach Nadomir weiter. »Ich 
will, dass nun Friede unter den Karsh-Völkern herrscht. Ich 
vergebe euch, dass ihr den Alb verehrt habt. Das ist vorbei 
und vergessen. Ich will, dass die Stämme der Bergvölker 
zusammenarbeiten und nicht gegeneinander. Es darf keine 
Kämpfe mehr geben. Ich will euer Ratgeber und nicht euer 
Führer sein! Huldigt weiterhin den altüberlieferten Sitten 
und Gesetzen eurer Ahnen, doch hebt nicht die Waffen 
gegen andersdenkende Stämme. Achtet sie und ihre 
Gebräuche, so, wie ich auch alle achte!« 

Langsam löste sich die Verkrampftheit der Häuptlinge. Sie 
alle hatten mit der fürchterlichen Rache des Königstrolls 
gerechnet und waren nun überrascht, dass ihnen nichts 
geschehen würde. Endlich fasste einer der Häuptlinge Mut 
und trat einen Schritt vor. 

»Sprich, Vidorko«, verlangte Nadomir. 

»Um es offen zu sagen, Schöner Troll, sind wir nicht 
traurig, dass der Alb tot ist, denn er zwang uns zu vielen 
Dingen, die wir eigentlich nicht wollten.« 

»Und die waren?« 

»Der Bau der Straße.« 

»Damit ist es vorbei.« 

»Gut, das ist sehr gut«, freute sich Vidorko, und seine 
Freunde brummten zustimmend. 

»Und was ist mit Kortok?« fragte Cipar. 

»Ja, was ist mit dem gefleckten Tod?« rief Tarmo. 

»Wir mussten ihn füttern«, stellte Vidorko fest, »und oft 
genug holte er sich ein Opfer aus unserer Mitte.« 

»Kortok ist ein Geschöpf des Albs«, sagte Nadomir. »Ihr 
braucht ihn nicht mehr zu füttern.« 

»Dürfen wir ihn töten?« fragte Vidorko eifrig. 

»Ja, das sollt ihr sogar tun.« 

Wieder war freudiges Gemurmel zu hören. 

»Wer ist Kortok?« fragte Sadagar, der neben Aravo 
stehengeblieben war. 


»Ein riesiger dreibeiniger Säbelzahntiger, der den Alb- 
Anhängern als heiliges Tier galt«, antwortete der Hüne. 

»Ein dreibeiniger Tiger kann doch nicht überleben«, sagte 
Sadagar verwundert. 

Aravo lächelte leicht. Sein Gesicht war glattrasiert, und 
sein dunkles Haar zu einem Zopf geflochten. »Irgendwann 
hat Kortok sein linkes Vorderbein verloren. Auf 
unerklärliche Weise wuchs es ihm aber nach, doch es ist 
unsichtbar. Da war ein böser Zauber mit im Spiel.« 

»Schwarze Magie«, murmelte Sadagar. 

»Heute feiern wir ein großes Fest«, sprach Nadomir 
weiter. »Abgesandte aller Stämme, die mir bisher treu 
ergeben waren, werden kommen. Und dann wird 
Bruderschaft gefeiert!« 

Zustimmende Schreie wurden laut. Überall brandete der 
Jubel los. Die Häuptlinge mischten sich unter die 
Dorfbewohner und bekamen Tonschalen mit dampfendem 
Tee gereicht. 

Einige der Wilden kannte Sadagar, beispielsweise Tordo 
und Olinga vom Stamm der Chereber der bei einem 
Lawinenunglück fast völlig ausgerottet worden war. Xogra 
vom Stamm der Reusen unterhielt sich mit Duprel Selamy, 
dem ehemaligen Schmied aus Ugalien. Und natürlich war 
auch Nottr da, den er aber im Augenblick nirgends sehen 
konnte. 

»Wir brechen morgen auf, Adagar«, sagte Aravo. So wie 
die meisten Wilden hatte er Schwierigkeiten, das »S« 
auszusprechen. »Dardo und Barko werden uns begleiten, 
außer du überlegst es dir doch noch anders.« 

Sadagar schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, es bleibt 
dabei.« Er nickte dem Jäger zu und ging auf Duprel Selamy 
zu. 

»Ich habe gehört, dass du morgen aufbrichst, Sadagar«, 
stellte der Schmied fest. 

»Deshalb bin ich zu dir gekommen, Duprel. Bist du 
endlich zu einer Entscheidung gelangt?« 


Der kleine, ungewöhnlich kräftige Mann nickte. »Ja, ich 
habe mich entschieden. Ich bleibe hier. Vermutlich ist ganz 
Ugalien verwüstet, und meine Schmiede steht nicht mehr. 
Hier, bei diesen einfachen Menschen, fühle ich mich wohl. 
Ich werde sie die Metallgewinnung und die Bearbeitung 
von Eisen lehren.« 

»Wahrscheinlich ist deine Entscheidung richtig, Duprel. 
Ich werde dich als einen tapferen Mann in Erinnerung 
behalten.« 

»Nicht so rasch, mein Freund. Lass uns fröhlich sein. Ich 
habe eine wunderbare Entdeckung gemacht, Sadagar. 
Komm mit.« 

Der Steinmann folgte dem Schmied misstrauisch. Er blieb 
vor einem hohen, dickbäuchigen Gefäß stehen. 

»Bis zum heutigen Tag habe ich nur den Wein vermisst«, 
sagte Duprel breit grinsend. »Aber nun habe ich 
festgestellt, dass die Gruden einen Tee kennen, den sie aus 
den getrockneten Blättern der wilden Kletterblume 
gewinnen, der leicht berauschend ist und wie saurer 
Landwein schmeckt. Koste.« 

Mit einem Becher langte er in den Bottich hinein und 
holte ihn gefüllt hervor. 

Sadagar beäugte die graue Flüssigkeit argwöhnisch. Er 
trank einen Schluck und begann zu husten. »Bei meinem 
Nadomir!« keuchte er und verdrehte die Augen. »Der Tee 
ist so sauer, dass sich die Zunge verknotet.« 

Duprel lachte dröhnend. »Der erste Schluck schmeckt 
scheußlich, aber trink erst einmal drei Becher, dann 
beginnt er richtig zu munden.« 

»Nicht mein Geschmack, Duprel. Hast du Nottr gesehen?« 

Der Schmied zwinkerte ihm wissend zu. »Er verschwand 
vor einiger Zeit mit Olinga in einer Hütte.« 
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Es war bereits dunkel, als Wanto erwachte. Vorsichtig 
öffnete er die Augen und starrte in den sternenklaren 
Himmel. Langsam bewegte er seine Glieder und wunderte 
sich, dass er noch lebte. Sein Mund war trocken, und als er 
sich aufrichtete, begann sich alles vor seinen Augen zu 
drehen. Er kämpfte die Schwäche nieder und erhob sich 
schwerfällig. Die bleierne Schwere seiner Glieder ließ ihn 
taumeln, und die rasenden Kopfschmerzen ließen ihn 
wimmern. 

Im fahlen Licht des Mondes konnte er deutlich seine 
Umgebung wahrnehmen. Er befand sich noch immer im 
kleinen Tal, in dem die tentakelartigen Arme nach ihm 
gegriffen hatten. Die Wände schimmerten silbern, und kein 
Laut war zu hören. 


Wanto torkelte wie ein Betrunkener hin und her. Immer 
wieder stieß er gegen die Wand, verlor das Gleichgewicht 
und ging in die Knie. Mühevoll stemmte er sich wieder 
hoch und taumelte weiter. Dann stolperte er wieder und 
blieb einfach keuchend liegen. 

Sein Körper glühte. Fieberschauer rasten über seine 
Haut, und nun wurde ihm sein Durst bewusst. Mit beiden 
Händen kratzte er Schneebrocken vom Boden und schob 
sie gierig in den Mund. Aber sein Durst wurde immer 
schlimmer. Er befand sich in einem Zustand zwischen 
Schlaf und Ohnmacht. 

Irgendwann taumelte er schließlich weiter und entdeckte 
seine Steinaxt, die er sich in den Gürtel schob. 

Nur in jenen seltenen Augenblicken, da er klar denken 
konnte, erinnerte er sich an seine verschwundene 
Gefährtin, an den Eisdrachen und die fünf entsetzlichen 
Eismonster, die ihn verfolgt hatten. Aber meist war sein 
Hirn leer, und seine Bewegungen vollführte er, ohne zu 
denken. 


Erleichtert atmete er auf, als er die Hochebene erreichte. 
Wieder schob er sich ein paar Schneebrocken in den Mund 
und lutschte daran. Langsam ließen die Fieberschauer 
nach, die ihn gequält hatten. 

Seine Schritte hallten seltsam, als er weiterging. Nun 
hatten sich seine Augen an das diffuse Licht gewöhnt, und 
weit vor sich glaubte er einen gewaltigen Eisblock zu 
erkennen. Eine dunkle Wolkenbank schob sich vor den 
Mond, und die Finsternis legte sich wie ein dunkles Tuch 
über die Ebene. Ein leichter Wind kam auf, der Schnee und 
Eis über den gefrorenen Boden trieb. 

Vorsichtig ging Wanto weiter. Er glaubte flüsternde 
Stimmen zu hören, die der Wind zu ihm hertrug. Dann war 
es ihm, als höre er Patta nach ihm rufen. »Wanto!« 

Ja, das war ihre Stimme, da gab es keinen Zweifel, oder 
spielten ihm seine Sinne einen Streich? 

»Wanto!« Da war wieder der Schrei, und unverkennbar 
war es Pattas Stimme. »Wanto!« 

»Ich komme!« schrie er und stürmte vorwärts, nicht 
darauf achtend, dass er nichts sehen konnte. 

Die Wolkenbank zog am Mond vorbei, und der Wind 
erstarb mit einem winselnden Laut. Nun war es wieder 
unwirklich still. Das bleiche Mondlicht fiel auf einen 
doppelt mannshohen Eisblock, einen viereckigen Brocken, 
dessen Flächen völlig glatt waren und bläulich 
schimmerten. 

»Wanto! Komm und hilf mir, Wanto!« 

Laut schreiend rannte er auf den schimmernden Block zu, 
doch nach wenigen Schritten blieb er entsetzt stehen. 
Seine Haare stellten sich auf, und seine Augen wurden vor 
Grauen und Überraschung groß. Ein gurgelnder Laut kam 
über seine Lippen. »Patta«, krächzte er mit versagender 
Stimme. »Patta.« 

Zitternd kam er näher. Es musste ein Traum sein, 
versuchte er sich zu beruhigen, nichts als ein Alptraum... 
Doch als er schließlich fünf Schritt vor dem Eisbrocken 


stehenblieb, wusste er, dass es kein Traum, sondern die 
Wirklichkeit war. Patta war im Eisblock gefangen! Sie war 
völlig nackt, und es war, als schwebe sie in einem mit 
Wasser gefüllten Behälter. Doch ihr Körper war erstarrt, 
die Hände waren ihm flehend entgegengestreckt, ihr 
Gesicht war verzerrt und der volle Mund zu einem Schrei 
geöffnet. Die pechschwarzen Augen waren weit 
aufgerissen, und ihr langes schwarzes Haar schwebte wie 
ein Schleier hinter ihr her. 

Wanto kniete vor dem Eisblock nieder und tastete mit 
beiden Händen über die eiskalte Fläche. Dann stierte er 
verzweifelt in das Gesicht seiner Gefährtin. »Patta«, 
keuchte er, »ich werde dich befreien.« 

Geschmeidig sprang er auf, riss die Steinaxt hervor und 
begann auf das Eisgefängnis einzuschlagen. Doch sosehr er 
sich auch anstrengte, er konnte die glatten Flächen nicht 
einmal ritzen. Verzweifelt ließ er die Axt fallen und 
taumelte zwei Schritte zurück. 

Pattas Blicke schienen ihn zu verfolgen. 

»Lebst du?« fragte er zweifelnd. 

Langsam schloss sie die Augen, und Hoffnung erwachte in 
ihm. »Ja, ich lebe«, hörte er ihre Stimme, die wie aus 
unendlicher Ferne zu ihm drang. Ihre Lippen bewegten 
sich leicht. 

Grimmig hob er die Axt, doch kurze Zeit später wurde ihm 
die Sinnlosigkeit seines Tuns bewusst. Mit der Axt konnte 
er den Eisblock nicht zerschlagen. Es war ihm unmöglich, 
seine Gefährtin zu befreien. »Ich kann dir nicht helfen, 
Patta«, flüsterte er verzagt. 

»Bitte, Wanto, gib nicht auf«, hauchte sie fast unhörbar. 

Und wieder umklammerte seine Hand den Stiel der Axt, 
und wieder erbebte der Eisblock unter seinen gewaltigen 
Schlägen. 


Nottr hatte die Freuden genossen, die Olingas 
aufregender Körper zu bieten hatte, und fühlte sich nun 
angenehm schläfrig. 

Durch die junge Karsli-Frau hatte er wieder zu sich selbst 
gefunden. Die Schrecken der vergangenen Wochen, die 
Schmerzen, die ihm Graf Corians Häscher zugefügt hatten, 
dies alles lag weit zurück. Olingas Zärtlichkeit und Liebe 
hatten ihn aus seiner Gleichgültigkeit erwachen lassen. Er 
hatte wieder zu sich selbst gefunden, ja, er war reifer 
geworden, und dafür war erihr unendlich dankbar. 

Die junge Frau schmiegte sich eng an ihn. Sie lagen auf 
weichen Fellen, und er hatte ein Bärenfell über sie 
gezogen. 

»Woran denkst du?« fragte sie leise. 

Er blickte in ihr gerötetes Gesicht, das genau den 
Schönheitsbegriffen seiner Rasse entsprach: plattnasig, die 
Augen groß und dunkel und geheimnisvoll glänzend wie 
Bergseen in der Mittagssonne, der Mund fest und voll und 
rot wie die wilden Gularda-Rosen seiner Heimat, das Haar 
dunkel wie eine mondlose Nacht. 

Nottr wälzte sich auf den Rücken und lächelte traurig. 
»Morgen heißt es Abschied nehmen«, sagte er mit rauer 
Stimme. »Ich werde dich sehr vermissen, Olinga.« 

Ihr Gesicht wurde ernst, der Glanz wich aus ihren Augen. 
Leise seufzend setzte sie sich auf und schob mit beiden 
Händen das schwere Haar über die Schultern. »Müssen wir 
uns wirklich trennen, Nottr?« 

Er drehte sich herum, stützte sich auf den rechten 
Ellbogen und blickte sie forschend an. »Ich weiß, was du 
sagen willst, Olinga.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich 
habe auch schon daran gedacht, hierzubleiben. Die 
Menschen der Wildvölker sind mir sehr ähnlich, aber ich 
weiß, dass ich die Enge deiner Welt nicht ertragen kann. 
Ich brauche die Freiheit und das weite Land. Alles in mir 
sehnt sich danach, wieder auf dem Rücken eines Pferdes zu 


sitzen und über die endlosen Steppen zu reiten. Das ist 
mein Leben, Olinga.« 

Sie beugte sich über ihn, und ihr Haar fiel sanft auf sein 
Gesicht. Zärtlich küsste sie ihn auf den Mund. »Ich will 
dich nicht hierbehalten, Nottr. Ich möchte mit dir gehen!« 

Verwirrt sah er sie an. Dieser Vorschlag kam völlig 
unerwartet, denn nie wäre er auf die Idee gekommen, dass 
sie von den Ihren fortgehen würde. Doch dann erinnerte er 
sich daran, dass ihr Stamm fast völlig ausgerottet worden 
war. Sie und die anderen Überlebenden hatten sich dem 
Stamm der Heusen angeschlossen. 

»Mein Leben hat sich geändert, Nottr. Für mich gab es 
nur diese kleine Welt, doch du und Nadomir und natürlich 
auch Adagar ließen mich in andere Welten blicken und 
machten mich neugierig. Ich will andere Länder, andere 
Menschen kennenlernen... an deiner Seite, Nottr.« 

Nottr warf ihr einen forschenden Blick zu. Sie schien aber 
ihren Vorschlag tatsächlich ernst zu meinen. Olinga war 
anders als alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. 
Er versuchte sich kurz vorzustellen, wie das Leben 
zusammen mit ihr sein würde, und er fand diese 
Vorstellung durchaus erfreulich. 

»Dein Vorschlag verblüfft mich, aber er macht mich auch 
glücklich. Wenn du wirklich willst, nehme ich dich gerne 
mit, Olinga.« 

»Nie zuvor war mir etwas so ernst«, sagte sie leise. 

Nottr drückte sie fest an sich, und etwas von ihrer 
Erwartung und Freude floss auf ihn über. 

Ihre Hochstimmung steigerte sich noch etwas, als sie eng 
umschlungen die Erdhütte verließen und sich unter die 
ausgelassenen Dorfbewohner mischten, die lautstark den 
Sieg über den Riesen feierten und die Heldentaten des 
Schönen Nadomir priesen. 

Überall flackerten Feuer; und die kühle Abendbrise trug 
den Bratenduft mit sich und das Gelächter und das 


Geschrei. Die eisbedeckten Gipfel sahen im roten 
Abendglühen weit weniger bedrohlich aus. 

Irgendwo weit außerhalb des Dorfes knurrte ein 
Schlittenhund, dann stieß er ein tief aus der Kehle 
kommendes warnendes Bellen aus, in das sofort die Meute 
einfiel. Das Bellen pflanzte sich rasch weiter fort und 
erreichte das Dorf. Das Lachen erstarb, und die 
Unterhaltung wurde leiser und verstummte schließlich 
ganz. 

Einige der Jäger standen auf, griffen nach Speeren und 
Äxten, entzündeten Fackeln und schwärmten aus. Die 
Kinder und Halbwüchsigen suchten ängstlich bei den 
Frauen Schutz, klammerten sich an ihnen fest und 
schwiegen. 

Unwillkürlich griff Nottr nach seinem Krummschwert und 
schloss sich den Männern an, die das Dorf verließen. 

Alle blieben wie erstarrt stehen, als das donnernde 
Brüllen des Tigers zu hören war, das wie das Grollen eines 
Gewitters klang. 

»Der gefleckte Tod!« flüsterte einer der Häuptlinge 
ehrfurchtsvoll. 

»Er kommt, um den Tod seines Herrn zu rächen«, sagte 
Cipar und umklammerte seinen Speer fester. 

Beherzt gingen die Männer weiter Sie bewegten die 
Fackeln rascher, die nun fauchend hochloderten und 
gespenstische Schatten auf den eisbedeckten Boden 
warfen. 

Sie kamen an den Hunden vorbei, die alle das Fell 
gesträubt hatten und ängstlich die Ruten zwischen die 
Beine pressten. 

Wieder ließ der Säbelzahntiger sein mächtiges Brüllen 
ertönen. Nottr erinnerte der Schrei des Tigers ein wenig an 
das Brüllen von Löwen, doch das Gebrüll Kortoks war noch 
drohender und furchteinflößender. 

Plötzlich war es dunkel, und die Sterne traten funkelnd 
hervor. 


Im flackernden Schein der Fackeln schritten sie auf den 
nahen Maru-Mara zu, jenen Berg, dessen Täler in das 
geheimnisvolle Land der südlichen Eisgötter führten. Es 
war dies eine Gegend, die von den Karsh-Stämmen 
gemieden wurde, da es dort von entsetzlichen Ungeheuern 
wimmeln sollte. 

Überrascht blieben sie stehen, als ihnen der Kleine 
Nadomir entgegenkam. Der Gnom war mit einem dichten 
Pelz bekleidet, der seiner ganzen Gestalt Kugelform 
verlieh. 

»Bildet einen Halbkreis!« befahl der Kleine mit 
kreischender Stimme. »Hier werden wir Kortok erwarten 
und ihn besiegen!« 

Die Männer gehorchten. Es waren etwa zwanzig Jäger, 
darunter auch die Häuptlinge, die bis vor wenigen Tagen 
noch dem Alb gehuldigt hatten. 

Wieder war der Schrei des Tigers zu hören, diesmal aber 
schon viel näher und noch durchdringender und 
schauerlicher. 

»Ich werde Kortok entgegengehen«, sagte der Gnom. 

»Das ist zu gefährlich, Schöner Nadomir!« rief Tarmo 
rasch. »Das Ungeheuer wird dich verschlingen und...« 

»Keine Angst«, unterbrach ihn der Kobold selbstsicher. 
»Ich könnte Kortok allein töten, aber ich will euch die 
Freude gönnen, euren alten Feind selbst zu besiegen. 
Allerdings werde ich euch beim Kampf ein wenig helfen.« 

Der Troll riss beide Arme hoch, und plötzlich schien er 
über dem Boden zu schweben. Seine Gestalt war nunin ein 
violettes Licht getaucht. 

Nottr hielt sich ein paar Schritte abseits. Dieser Kampf 
war nicht seine Angelegenheit, er wollte sich zurückhalten 
und nur eingreifen, falls es unbedingt notwendig war. 

Es war kälter geworden, und der eisige Wind trieb ihm die 
Tränen in die Augen. Doch Nottr ließ Nadomir nicht aus 
den Augen. Der Königstroll wandte ihnen den Rücken zu, 
das Leuchten um seinen winzigen Körper wurde stärker. 


Und da war auch schon die Bestie heran! Der 
schneeweiße Säbelzahntiger war hoch wie ein einstöckiges 
Haus und fünfmal so lang wie ein Ackergaul. Die starren 
Augen glühten gelbrot, die Ohren waren spitz und 
vorgestreckt. Das riesige Maul mit den zwei armlangen, 
spitzen Zähnen, die aus dem Oberkiefer wuchsen, war weit 
aufgerissen. Geduckt schlich die Riesenkatze auf Nadomir 
zu, der ihr tapfer entgegenblickte. 

Nun bemerkte Nottr die schmutziggrauen Flecken an den 
Flanken und am Rücken. Das linke Vorderbein war 
tatsächlich unsichtbar. 

Kortok brüllte ohrenbetäubend, die gewaltigen Muskeln 
spannten sich wie Stahlseile an, dann schnellte er sich vom 
Boden ab und raste auf den Gnomen zu, der blitzschnell 
zurückwich. 

Wild fauchend schlug die Bestie auf dem hartgefrorenen 
Boden auf. Der riesige Schwanz peitschte hin und her und 
schleuderte Eisbrocken durch die Luft. 

»Du erwischst mich nicht, Kortok«, höhnte Nadomir. 

Wieder sprang die Riesenkatze los, und wieder wich 
Nadomir geschickt zurück und brachte nun das mächtige 
Tier in die Reichweite der langen Speere. 

Ein wenig erinnerte Nottr der Kampf an die 
Auseinandersetzung mit dem Großen Alb, den der 
Königstroll ebenfalls verhöhnt und geschmäht hatte. 

»Komm schon, Kätzchen«, sagte Nadomir lachend. 

Kortoks durchdringendes Brüllen ließ den Boden erheben. 
Diesmal schlich der Säbelzahntiger geduckt näher und 
holte mit der rechten Pranke zum Schlag aus, doch 
nochmals gelang es Nadomir, den scharfen Krallen zu 
entkommen. 

»Auf ihn!« brüllte Vidorko und lief auf den Tiger zu. In der 
Rechten hielt er den Speer, den er aus der Bewegung 
heraus schleuderte Er traf gut, denn die scharf 
geschliffene Steinspitze bohrte sich in den Nacken Kortoks. 
Rosafarbenes Blut spritzte hervor. 


Nun griffen auch die anderen Jäger in den Kampf ein. 
Einige schleuderten ihm die Fackeln entgegen. Ein paar 
besonders mutige Männer stießen mit den Lanzen zu, 
rissen die Waffen sofort aus dem Leib heraus, sprangen 
zurück und gingen wieder zum Angriff vor. 

Nadomir hatte sich zurückgezogen und blieb nun neben 
Nottr stehen, der zitternd vor Jagdlust dem Kampf zusah. 
Sein Barbarenblut wollte mit ihm durchgehen. Die Schreie 
der Männer und das Brüllen der verwundeten Bestie waren 
fast zu viel für ihn. 

»Ruhig Blut, Nottr«, sagte der Gnom. »Sie schaffen es 
auch ohne deine Hilfe. Spar dir deine Kräfte für morgen 
auf!« 

Nottr fletschte die Zähne und stieß das Krummschwert 
wütend zurück in die Scheide. 

Obzwar die Bestie schon aus unzähligen Wunden blutete, 
wich sie nicht zurück. Immer wieder versuchte Kortok die 
Reihe der Jäger zu durchbrechen und zum verhassten 
Königstroll zu gelangen, doch die tapferen Männer 
verhinderten es. Einige der Jäger waren verwundet, 
dennoch ließen sie nicht locker. Das Ende für Kortok kam 
rasch. 

Tarmo rammte seinen Speer dem Tiger in den Rachen, 
und die Spitze kam im Nacken heraus. Rasend vor Wut und 
Schmerzen, tobte die Bestie herum. Da gelang Cipar ein 
Meisterwurf. Er warf die Lanze mit aller Kraft und traf das 
linke Auge, in dem die Waffe zur Hälfte verschwand und 
sich ins Gehirn bohrte. Die Riesenkatze bäumte sich tödlich 
getroffen auf, kippte schließlich zur Seite und riss ein 
halbes Dutzend Jäger zu Boden. Noch einmal richtete sich 
Kortok mühselig auf und blieb mit gespreizten Beinen 
stehen, dann durchlief ein Zittern den gewaltigen Leib, 
Blut floss aus dem Riesenmaul, schließlich brach das Tier 
tot zusammen. 

Jubelschreie brandeten hoch. »Kortok ist tot!« 


Dieser Freudenschrei pflanzte sich rasch fort und 
erreichte das Dorf. 

Wie verrückt tanzten nun die siegreichen Jäger um den 
toten Säbelzahntiger herum, der noch im Tod 
furchteinflößend aussah. Sie beschmierten sich Gesicht und 
Hände mit dem Blut, das noch immer aus unzähligen 
Wunden rann. Einige Männer bestiegen jubelnd die Beute 
und schwangen triumphierend die Fackeln. 

»Lass uns zurück ins Dorf gehen, Nottr«, sagte Nadomir. 
»Ich muss mit dir und Sadagar noch einiges besprechen.« 

Das ganze Dorf war auf den Beinen. Alle wollten den toten 
Kortok sehen. Dieser Kampf würde noch lange besungen 
werden. 


In der Höhle des Gnomen saßen Nadomir, Nottr und 
Sadagar um das Feuer. Die brennenden Holzscheite 
knisterten und verbreiteten einen würzigen Duft. 

»Ich weiß nicht, welche Gefahren auf euch warten, 
Sadagar und Nottr«, sagte der Königstroll und blickte die 
beiden Freunde an. 

»Die Gruden sprechen viel über das Land der Eisgötter«, 
meinte Sadagar. »Es sind nur Sagen, an denen aber 
vermutlich doch einiges wahr ist. Weißt du mehr darüber, 
Nadomir?« 

»Leider nein. Ich kenne nur die Sagen, die sich die Karsh- 
Völker erzählen. Das Gebiet, das im Süden liegt und sich 
von den Hochebenen des Maru-Mara bis zum See Dorch 
erstreckt, ist Niemandsland. Bis jetzt hatte ich keine 
Gelegenheit, diese Gegend zu erforschen. Leider kann ich 
euch nicht vor den Gefahren warnen, die auf euch warten 
werden. Aber ich werde euch einen mächtigen Feuerzauber 
mitgeben, der euch möglicherweise helfen kann. Gebt mir 
eure Waffen.« 


Sadagar zog seine Wurfmesser aus dem Gürtel und 
reichte sie ihm, der sie in ein glosendes Holzscheit steckte. 

»Dein Schwert, Nottr.« 

Der Barbar zögerte. Nur äußerst ungern gab er seine 
kostbare Waffe aus der Hand. Endlich, als Nadomirs Blick 
immer drängender wurde, zog er langsam das Schwert aus 
der Scheide und hielt ihm den Knauf hin. 

Neugierig betrachtete Nadomir den kostbar verzierten 
Knauf und die kunstvoll geschmiedete Klinge. »Dieses 
Schwert kommt mir bekannt vor, Nottr. Woher hast du es?« 

Der Barbar schluckte kurz. »Ein Geschenk«, stammelte er. 
»Das Schwert war das Geschenk eines...« 

»Belüge mich nicht, mein Freund. Ich kenne dieses 
Schwert, und ich weiß, woher du es hast, aber das ist mir 
gleichgültig. Es ist eine wunderbare, eine machtvolle 
Waffe, um die dich viele Krieger beneiden werden.« 

Der Troll stand rasch auf und stieß die Schwertspitze in 
das Holzscheit neben Sadagars Wurfmesser. Nun begann er 
langsam die Arme zu bewegen, und er murmelte Worte in 
einer Sprache, die beide nie zuvor gehört hatten. 

Das Feuer änderte die Farbe, es wurde gelb. Die Flammen 
zischten, so als würde Wasser hinein geschüttet, und ein 
schwefelfarbiger Rauch zog durch die Höhle, der sich 
schwer auf die Lungen legte. Jetzt wurde das Feuer 
weißglühend und sprang auf die Waffen über und tauchte 
sie in ein gleißendes Licht. 

Nottr und Sadagar schlossen geblendet die Augen. 
Sadagar hustete gequält. Es wurde unerträglich heiß in der 
Höhle. 

»Ihr könnt nun wieder die Augen Öffnen«, sagte der Gnom 
schließlich. Er griff ins mittlerweile wieder normal 
brennende Feuer und warf Sadagar die Wurfmesser zu, der 
sie geschickt auffing. Danach zog er das Krummschwert 
heraus, warf noch einen prüfenden Blick auf den Knauf und 
gab es Nottr zurück. 


»Ich habe die Waffen magisch beeinflusst«, erklärte 
Nadomir und setzte sich nieder. »Die Wirkung wird etwa 
eine Woche anhalten.« 

»Und wie ist die Wirkung?« sagte Sadagar gespannt. 

»Die Klingen werden glühend heiß.« 

»Wie wird der Zauber angewandt?« 

»Sehr einfach. Halte das Schwert hoch, Nottr.« 

Der Barbar gehorchte. Die Klingenspitze zeigte auf das 
Feuer. 

»Du brauchst nur ein Wort zu sagen: Karne!« 

Nottr räusperte sich. »Karne!« sagte er laut. 

Ein durchdringendes Zischen war zu hören, und der 
Barbar ließ vor Schreck fast das Schwert fallen, als die 
Klinge weißglühend wurde. 

»Und wie kann ich den Zauber aufheben, Nadomir?« 

»Sag ganz einfach: Usikate!« 

»Usikate!« schrie Nottr. 

Augenblicklich war die Klinge wieder so wie immer. 

»Das war ziemlich beeindruckend«, meinte Sadagar. 

»Und auch sehr nützlich, meine Freunde, denn Feuer ist 
noch immer die beste Waffe gegen Eis und Kälte. Merkt 
euch die beiden Zauberwörter, sie können euch vielleicht 
das Leben retten.« 

Nottr schob das Krummschwert in die Scheide. 

»Ihr brecht morgen auf, meine Freunde«, sprach Nadomir 
weiter. »Olinga hat sich entschlossen, Nottr zu begleiten.« 

»Woher weißt du das?« wunderte sich der Barbar. 

Der Zwerg lächelte geheimnisvoll, beantwortete aber die 
Frage nicht. »Geh jetzt, Nottr!« 

Verwirrt stand Nottr auf und stapfte breitbeinig aus der 
Höhle. 

»Du scheinst nicht glücklich darüber zu sein, dass euch 
Olinga begleiten wird, Sadagar?« 

»Ich habe nichts gegen sie, obzwar sie mich einmal töten 
wollte. Aber das ist fast schon vergessen. Doch ich fürchte, 
dass sie uns bei unserem Marsch behindern wird.« 


»Das glaube ich nicht, Sadagar. Sie ist eine tapfere und 
kluge Frau. Olinga ist äußerst begabt für die geheimen 
Künste, und ich bedauere es, dass sie uns verlässt. Sie ist 
aber für Nottr die ideale Gefährtin.« 

»Möglich«, brummte Sadagar nur wenig überzeugt. »Es 
stimmt aber, dass Nottr durch sie wieder gesund geworden 
ist. Das ist ganz allein ihr Verdienst, und darüber freue ich 
mich sehr. Aber trotzdem: Frauen bringen nur 
Schwierigkeiten und Unglück.« 

»Nicht immer, mein Freund, der du mit den Frauen 
schlechte Erfahrungen gemacht hast. Glaub mir, es gibt 
auch andere als Fahrna.« 

Sadagars Gesicht spiegelte seine Verwirrung wider. Er 
hatte sich lange und oft mit Nadomir unterhalten, aber 
niemals hatte er zu ihm von der Runenkundigen Fahrna 
gesprochen, mit der er lange Zeit durch die Lande gezogen 
war. 

Der Troll lachte. »Lassen wir Fahrna beiseite. Man kann 
sie wohl kaum mit Olinga vergleichen, die so tapfer und 
geschickt wie der stärkste Karsh-Jäger ist. Sie ist nicht so 
verweichlicht wie die Frauen deiner Rasse. Kommen wir 
zurück zu deiner Reise, Sadagar. Du hast meinen wahren 
Trollnamen nicht vergessen?« 

»Nein, du heißt...« Verlegen brach der Steinmann ab. 

»Ich hoffe für dich, mein Bruder, dass du meine Hilfe 
nicht benötigen wirst. Aber solltest du in Lebensgefahr 
geraten, dann denke an mich. Verlass dich aber nicht 
ausschließlich auf mich. Sei vorsichtig und weise, wie es 
sich für dein Alter geziemt. Denn wisse, immer kann ich dir 
nicht helfen, auch wenn du mich rufst und meinen Beistand 
benötigst. Denke daran, Feged, den ich wie meinen Bruder 
schätze.« 

»Ich werde daran denken«, flüsterte der Steinmann. 

Sie waren im Morgengrauen aufgebrochen. 

Der erste Teil der Reise war ziemlich einfach. Mit den 
Hundeschlitten fuhren sie durch eine Märchenlandschaft. 


Während der Nacht hatte es geschneit, und die Ebene war 
ein endlos weiter weißer Teppich, die schneebedeckten 
Bäume sahen wie verzauberte Riesen aus. 

Ohne Zwischenfälle erreichten sie das schmale Tal, das 
genau auf den nebelverhangenen Maru-Mara führte. Doch 
dann konnten die Schlitten nicht mehr weiter. Ein steil 
ansteigender Eisbruch machte die Weiterfahrt unmöglich. 

Nun waren sie zu Fuß unterwegs. Aravo und Dardo 
führten die Gruppe an, dahinter gingen Sadagar, Olinga, 
Nottr und der ewig grinsende Barko. 

Alle waren gleich gekleidet. Über der warmen 
Unterwäsche aus Entenbälgen trugen sie eine sinnreich 
erdachte Hosenkleidung, die sie vor der bitteren Kälte 
schützen sollte, die sie in den hohen Bergtälern erwarten 
würde. Sie bestand aus einer doppelten Garnitur von 
Kleidungsstücken, von denen die innere die Fellseite zum 
Körper hatte, die äußere die Pelzseite nach außen. Die 
weichen Stiefel waren mit Moos ausgestopft, um die 
Innenseite trocken zu halten. Jeder trug einen großen 
Ledersack, der mit dicken Riemen auf den Rücken 
gebunden war. Darin befanden sich Lebensmittel, Geschirr, 
Holzstücke und Pelzdecken. 

Niemand sprach ein Wort. Die Luft war eisig und dünn. 
Jeder Atemzug schmerzte. 

Nottr blickte sich beunruhigt um. Dieser gewaltige 
Eisbruch flößte ihm Scheu ein. Es war eine unheimliche, 
völlig fremdartige Welt, in der jeder Schritt den Tod 
bedeuten konnte. Zu beiden Seiten verloren sich die 
schroffen Felswände im Nebel. Der Eisbruch war aus einer 
zusammengebrochenen Gletscherkaskade entstanden und 
bildete nun ein verwirrendes Labyrinth aus Spalten, 
Eistürmen, Schluchten und endlos tiefen Abgründen. Der 
Boden war trügerisch wie ein Moor. Immer wieder mussten 
sie tiefe Abgründe umgehen, deshalb kamen sie nur 
langsam vorwärts. 


Alle waren erleichtert, als der Eisbruch hinter ihnen lag. 
Vor ihnen erstreckte sich ein Gletscher, der sich im Nichts 
zu verlieren schien. 

Nebel fiel ein, es begann zu schneien, und ein eisiger 
Wind kam auf. 

Sie fanden hinter einem Gletschertisch Schutz, der wie 
eine Frostbeule aus dem Boden wuchs. Rasch breiteten sie 
Felle aus, und Sadagar entfachte ein Feuer. Olinga warf 
Eiszapfen in eine Tonschüssel und stellte sie auf das Feuer. 
Aravo holte aus seinem Sack Brotfladen und kaltes Fleisch, 
das sie in einer Pfanne aufwärmten. Dardo ließ eine 
Handvoll Teekräuter in das mittlerweile kochende Wasser 
fallen. 

Gestärkt und etwas vom heißen Tee erwärmt, 
marschierten sie weiter. Doch nach wenigen Schritten 
waren sie schon wieder erschöpft. Vor allem die dünne Luft 
und die schlechte Sicht machten ihnen zu schaffen. Der 
Schneefall wurde immer stärker, und jeder Schritt wurde 
zur Qual. 

Schließlich holte Aravo ein langes Lederseil hervor, das er 
sich um den Leib schlang. »Haltet euch am Seil fest, und 
bleibt möglichst dicht hintereinander! Sollte jemand 
stürzen, dann soll sein Hintermann sofort laut schreien.« 

Für kurze Zeit wurde die Sicht besser. Und alle hielten 
gebannt den Atem an. 

Nie zuvor hatte Nottr etwas Ähnliches gesehen. Der 
Gletscher bot einen furchterregenden Anblick. Die 
Oberfläche war mit blaugrünen Spalten durchfurcht. 
Riesige Eisblöcke von der Größe eines Palastes zitterten im 
scharfen Wind, bereit, sich jeden Augenblick auf sie zu 
stürzen und sie zu zermalmen. Irgendwo donnerte eine 
Lawine talwärts, und der Boden bebte und knirschte. 
Wasserrauschen war unter ihren Füßen zu hören. 

Keuchend stapften sie weiter. Schneekristalle tanzten 
gespenstisch in der Luft, und ein durchdringendes 
Rauschen war zu hören. Das Eis stöhnte und krachte. 


Selten zuvor hatte sich Nottr unbehaglicher gefühlt. Trotz 
der Kälte schwitzte er, und es war nicht nur die 
Anstrengung, die ihm den Schweiß auf die Haut trieb. 
Nottr rutschte aus, ging in die Knie, klammerte sich stärker 
am Seil fest und stieß einen heiseren Schrei aus. Der 
Pelzfäustling war verrutscht, und er konnte das gefrorene 
Lederseil nicht richtig festhalten. Nottr fiel auf den Bauch, 
und seine Hand ließ das Seil los. Sofort rutschte er seitlich 
weg, und seine Talfahrt wurde immer rascher. Verzweifelt 
versuchte er sich irgendwo festzukrallen, doch es gelang 
ihm nicht. Er schoss über den Rand einer Spalte, wollte 
sich festhalten, doch wieder gelang es ihm nicht. 

Mit den Füßen prallte er auf der gegenüberliegenden 
Wand auf, wurde nach rechts herumgerissen, knallte gegen 
einen vereisten Felsvorsprung und fiel dann wie ein Stein 
in die Tiefe. Angstvoll schrie er auf und schlug wild mit den 
Beinen und Armen um sich. Doch sein Fall wurde durch 
eine Eisbrücke gestoppt. Benommen blieb er liegen. Kurze 
Zeit war er wie gelähmt und zu keinem klaren Gedanken 
fähig. 

Er schüttelte langsam den Kopf und setzte sich vorsichtig 
auf. Es war so finster, dass er überhaupt nichts sehen 
konnte. Doch nach und nach gewöhnten sich seine Augen 
an die Dunkelheit, und als er den Kopf hob, glaubte er weit 
über sich einen hellen Schimmer zu erkennen; vermutlich 
war es die Spaltenöffnung. Nottr wagte sich kaum zu 
bewegen, da er befürchtete, dass der Spalt noch tiefer 
ging. 

Und dann endlich erinnerte er sich an sein Schwert und 
an Nadomirs Zauberwörter. Vorsichtig lehnte er sich an die 
Wand, zog das Schwert aus der Scheide und hob seinen 
Arm. »Karne!« riefer. 

Mit einem Zischen flammte die gekrümmte Klinge auf. 
Einen Augenblick war Nottr geblendet, da sich das 
glühende Schwert in den blaugrünen Schachtwänden 
spiegelte. Er schnappte nach Luft, als er seine Lage 


erkannte. Er hockte auf einer schmalen Eisbrücke, die den 
Spalt teilte. Doch zu beiden Seiten ging es hinab in eine 
unergründliche Finsternis. Der Spalt musste äußerst tief 
sein. 

Durch die Hitze des glühenden Schwertes begann Wasser 
die Wände herunter zu rinnen, und die Eisbrücke unter ihm 
begann unheilvoll zu knirschen und senkte sich eine 
Armlänge. 

»Usikate!« brüllte Nottr verzweifelt. Es blieb ihm keine 
andere Wahl, er durfte sich nicht bewegen. Selbst konnte 
er sich nicht retten, er musste auf die Hilfe seiner Freunde 
warten. Doch es war fraglich, ob sie die Spalte finden 
würden. Die Zeit schien stehenzubleiben. Hoffnungsvoll 
blickte Nottr zur Öffnung, doch niemand ließ sich sehen. 

Es war unheimlich still, nur gelegentlich war das 
Knirschen der Eisbrücke zu hören, die sich unter der Last 
seines Körpers immer mehr durchbog. 

Verzweifelt suchte Nottr nach einem Ausweg. Doch sosehr 
er auch grübelte, ihm fiel keine Rettungsmöglichkeit ein. 
»Olinga!« schrie er mit der vollen Kraft seiner Lungen. 
»Olinga!« 

Immer wieder rief er ihren Namen in der Hoffnung, dass 
er doch noch gehört werden würde. 

Dann glaubte er einen Schatten vor der Öffnung zu 
erkennen. »Olinga!« schrie er wieder. 

»Bist du es, Nottr?« vernahm er Sadagars Stimme, die 
seltsam dumpf klang. 

»Ja, ich bin es«, rief Nottr erleichtert. »Ich sitze auf einer 
Eisbrücke, die jeden Augenblick zusammenbrechen kann.« 

»Wie weit bist du von der Öffnung entfernt, Nottr?« 

»Das kann ich schwer beurteilen, aber ich schätze, dass 
es etwa dreißig Fuß sind.« 

»Halte aus, Nottr! Wir werfen dir das Seil hinunter.« 

Der Barbar kniete vorsichtig nieder, dann stand er 
unendlich langsam auf und verlagerte sein Gewicht. Die 
Eisbrücke kreischte protestierend. Sein Herz schlug wie 


verrückt, als er sich an die Wand presste und das linke Bein 
einen Schritt zurücksetzte. Doch die Eisbrücke hielt noch. 

Ein brennendes Holzstück fiel in den Schacht, und die 
eisigen Wände glühten. 

Nottr streckte die rechte Hand aus und versuchte das 
Holzstück zu fangen, doch es glitt zwischen seinen steifen 
Fingern hindurch und fiel in die Tiefe. Noch lange konnte 
er den lodernden Punkt sehen, bis er dann endlich erlosch. 

»Ich habe dich gesehen, Nottr!« brüllte Sadagar. »Ich 
werfe dir nun das Seil hinunter. Schlinge es dir um den 
Leib. Ich hoffe, dass es lang genug sein wird.« 

Er versuchte das Seil zu erkennen, konnte es aber nicht 
sehen. 

»Das Seilende sollte bei dir sein, Nottr. Streck die Hand 
aus!« 

Das tat auch Nottr, doch sosehr er sich bemühte, er 
konnte das Seil nicht zu fassen bekommen. »Ich sehe das 
Seil nicht, Sadagar. Wirf noch ein Holzstück herunter.« 

Das Holzstück fiel in die Tiefe. Nun konnte Nottr das Seil 
sehen, doch die Schlinge befand sich außerhalb seiner 
Reichweite. Das brennende Holzstück schlug auf der 
Eisbrücke auf und brannte weiter. 

»Ich kann die Schlinge nicht erreichen, Sadagar. Ihr 
müsst das Seil tiefer herunterlassen.« 

»Mehr als zwei Fuß tiefer können wir nicht gehen, denn 
sonst können nicht alle mit anpacken.« 

Undeutlich war die Schlinge zu sehen. Das Holzstück war 
am Erlöschen. Aber nun senkte sich das Seil langsam. 
Wieder hob Nottr den Arm. Ein Fuß trennte seine 
Fingerspitzen von der rettenden Schlinge. 

»Ein Stückchen tiefer, Sadagar!« 

»Das geht nicht mehr, Nottr. Du musst springen.« 

Einen Augenblick schloss Nottr die Augen und sammelte 
seine Kräfte. Dann riss er die Augen auf und stierte die 
Schlinge an, die leicht hin und her schwankte. Er ging 


etwas in die Knie, dann noch tiefer, und die Eisbrücke 
knirschte und begann sich langsam zu senken. 

Mit voller Kraft schnellte sich Nottr hoch. Das 
Holzstückchen fiel den Schacht hinunter. 

Sein Herz blieb stehen, und seine Finger griffen ins Leere. 

Ein schauriger Schrei kam über seine Lippen, als er 
zurück auf die Eisbrücke fiel. 

Und in diesem Augenblick schloss sich die Schlinge um 
sein Handgelenk, fraß sich schmerzhaft in sein Fleisch und 
trieb ihm die Tränen in die Augen. Mit den Füßen stieß er 
gegen die Wand, und er spürte, wie sich das Seil straffte 
und er langsam hochgezogen wurde. 

Mit übermenschlicher Anstrengung winkelte er den 
rechten Arm ab und versuchte, die drehenden Bewegungen 
des Seils auszugleichen, was ihm schließlich auch gelang. 
Dann griff er mit der linken Hand nach dem Seil, erwischte 
es und klammerte sich fest. Sein rechter Arm wurde 
gefühllos, Blut spritzte hervor, aber er achtete nicht auf die 
Schmerzen. Eisbrocken flogen ihm ins Gesicht, doch das 
bemerkte er nicht. Nun war es ihm gelungen, seinen 
rechten Arm zu entlasten, denn das Gewicht seines Körpers 
wurde nun von seinem angespannten linken Arm 
mitgetragen. 

Für Nottr war es eine Ewigkeit, bis er endlich die Spalte 
verlassen hatte. 

»Danke«, keuchte er, »danke.« 

Schwer atmend hockte er vor der Spaltenöffnung und rieb 
sich das schmerzende Handgelenk. 

Olinga setzte sich zu ihm. Er lächelte ein wenig 
verkrampft, als sie sanft sein Handgelenk zu massieren 
begann. 

»Wie habt ihr mich gefunden?« fragte Nottr keuchend. 

»Das war höchst einfach«, meinte Aravo. »Deine 
Schleifspur war im frisch gefallenen Schnee deutlich zu 
sehen.« 


»Ich hatte unwahrscheinliches Glück«, sagte Nottr leise. 
»Hätte die Eisbrücke nicht meinen Fall aufgehalten, dann 
wäre ich wohl schon tot.« 

Alle schwiegen. Nottr blickte in Olingas Gesicht, die den 
Blick gesenkt hatte, doch es entging ihm nicht, dass Tränen 
über ihre Wangen tropften. Sanft, mit einer unendlichen 
Zärtlichkeit, die niemand dem Barbaren zugetraut hätte, 
streckte er die linke Hand aus und wischte die Tränen fort. 

Das Glück blieb ihnen weiterhin treu, aber davon ahnten 
sie nichts. 

Nach wenigen Schritten änderte die Gletscheroberfläche 
ihren Charakter. Nun bestand sie aus kleinen, harten 
Querrippen, die ein waschbrettartiges Muster bildeten, auf 
denen die rauen Fellsohlen Halt fanden. Diese Rippen 
schufen so eine gigantische Leiter, die ihnen den Aufstieg 
ermöglichte. 

Auf einmal wurde auch das Wetter besser. Ohne es zu 
wissen, hatten sie eine unsichtbare Grenze überschritten. 
Der untere Teil des Gletschers war noch Niemandsland 
gewesen, doch nun waren sie in das Herrschaftsgebiet des 
Eisgottes eingedrungen, der jede ihrer Bewegungen genau 
verfolgte. 

Kurz danach erreichten sie eine Ebene, eine Eiswüste, aus 
der nur wenige Felsrippen ragten. 

»Es ist wenig sinnvoll, wenn wir weitergehen«, sagte 
Dardo. »Diese Ebene scheint endlos zu ein. Wir müssen uns 
einen Unterschlupf für die Nacht suchen. Vielleicht 
entdecken wir eine Höhle.« 

Und wieder hatten sie Glück. Nach kurzer Zeit entdeckte 
Olinga eine schmale Öffnung in der Felswand, die sich als 
Gang zu einer kleinen Höhle entpuppte. 

Schlagartig besserte sich ihre Laune Alle waren 
zufrieden, einen windgeschützten Platz für die Nacht 
gefunden zu haben. Die Wände der Höhle waren feucht, 
doch das störte sie nicht. Wenig später brannte ein Feuer, 
das wohlige Wärme verbreitete. Alle hatten die Rucksäcke 


abgelegt und stapelten nun die Pelzdecken vor dem Feuer 
auf. Bald war es so warm, dass sie die äußere Garnitur 
ihrer Fellkleidung ablegen konnten. 

Der vollbärtige Dardo half Olinga bei der Zubereitung des 
Abendbrots, während Barko einen würzigen Tee kochte. 

»Warst du schon mal in dieser Gegend, Aravo?« 
erkundigte sich Sadagar neugierig. 

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Keiner hat sich je bis 
hierher getraut. Der Gletscher hat alle abgeschreckt.« 

»Kein Wunder«, brummte Sadagar. »Der Aufstieg war 
fürchterlich. Ich habe zeitweilig geglaubt, dass wir es nicht 
schaffen würden. Hoffentlich kommen wir nun rascher 
vorwärts.« 

»Diese Ebene scheint leicht zu überwinden zu sein«, 
meinte Nottr. 

»Das kann täuschen. Wir wissen nicht, wie groß sie ist. 
Vielleicht ist es schon der Pass, den wir suchen. Ich bin 
auch sehr neugierig, ob an den alten Sagen etwas Wahres 
dran ist oder ob sie nur der Phantasie unserer Ahnen 
entsprungen sind.« 

»Hoffentlich sind es nur Phantasiegespinste«, flüsterte 
Sadagar. 

Wanto war fast verhungert. Er war so erschöpft wie nie 
zuvor, seine Hände waren blau gefroren, die Fingerspitzen 
blutig und aufgesprungen. Sein Gesicht war mit 
Frostbeulen bedeckt und sein Geist wirr. 

Schon lange hatte er es aufgegeben, Patta aus dem 
Eisgefängnis zu befreien. Seine Steinaxt war zerbrochen, 
und er hatte keine Möglichkeit, den Schaden zu beheben. 

Meist lag er in der Nähe des Eisblocks und döste vor sich 
hin und erwartete den Tod, der ihn bald holen musste. 

Nur selten tauchte er aus seiner Gleichgültigkeit auf. 
Dann torkelte er wie ein Betrunkener auf Patta zu und 
versuchte mit ihr zu sprechen, doch seit einiger Zeit 
antwortete sie nicht mehr. Ihre Augen blieben geschlossen, 
vermutlich war sie tot. 


Der Himmel war grau, und Nebelfetzen hüllten die 
Berggipfel ein. Ein wütender Sturm heulte über das 
Plateau und trieb Schnee- und Eiswolken mit sich. 

Nur kurze Zeit stemmte er sich dem heulenden Sturm 
entgegen, der zum Orkan wurde und ihn einfach mitriss. Er 
wurde durch die Luft geschleudert, prallte einmal kurz auf 
dem harten Boden auf, wurde hochgerissen und vom 
Hurrikan mitgezerrt. Irgendwann verlor er das 
Bewusstsein. 

Als er erwachte, war der Sturm vorüber. Weinend hob er 
den Kopf. Sein Körper war unter einer dichten 
Schneedecke begraben. Schwankend stand er auf und 
stapfte ein paarmal hin und her, dabei schüttelte er den 
Schnee ab. 

Wimmernd vor Schmerzen, starrte er seine Hände an, die 
gelb und steif waren. Die Handrücken waren mit Blasen 
bedeckt, und die Finger konnte er nicht mehr abbiegen. 

Mutlos blickte er sich um. Es war nun fast windstill, aber 
noch immer eisig kalt. 

Dann bemerkte er den dünnen Rauchfaden, der weit vor 
ihm in den Himmel stieg. Verständnislos stierte er ihn an, 
doch dann regte sich sein Geist. Wo Rauch ist, mussten 
Menschen sein. Plötzlich erwachte die erstorbene Hoffnung 
wieder in ihm. Er sammelte seine Kräfte und marschierte 
los. 

Wanto taumelte, gelegentlich stolperte er, und manchmal 
fiel er hin, doch stets rappelte er sich keuchend auf und 
wankte hoffnungsvoll weiter. Seine blutunterlaufenen 
Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammen gepresst, 
und sein Atem kam in rasselnden, qualvollen Stößen. 

Er verlor jedes Zeitgefühl und wurde zu einer hirnlosen 
Puppe, die mit geschlossenen Augen weiterstapfte. Immer 
weiter. Er spürte die Kälte nicht mehr, die Schmerzen in 
den erfrorenen Beinen und Händen, das alles gab es nicht 
mehr. Nur sein Wille, der ihm selbst nicht mehr bewusst 
war, trieb ihn vorwärts. 


Seine Nasenflügel bebten, als er den Rauch roch. Dann 
knallte er mit der Stirn gegen die Felswand, wurde 
zurückgeschleudert und fiel auf Händen und Knien in den 
Schnee. Er schüttelte den Kopf hin und her Der 
Rauchgeruch war ganz nahe, und er belebte seine Sinne. 
Unendlich langsam schlug er die Augen auf. Nur wenige 
Schritte von ihm entfernt quoll der Rauch aus einer 
Felswand hervor. Auf allen vieren kroch er auf die Öffnung 
zu. Er glaubte Stimmen zu hören, dann wurde es warm. Mit 
geschlossenen Augen kroch er weiter, immer weiter. Dann 
hörte er einen Schrei und wurde wieder einmal bewusstlos. 


%* 


Dardo hatte zufällig zur Höhlenöffnung geblickt und im 
düsteren Schein des Feuers eine Bewegung gesehen. 
Sofort stieß er einen Warnschrei aus. Nottr sprang hoch 
und riss das Schwert aus der Scheide. 

»Keine Angst«, sagte Barko, »unser Besucher ist 
harmlos.« 

Aravo und Dardo hoben den Bewusstlosen hoch und 
trugen ihn zum Feuer. 

Entsetzt blickten sie in das graue, entstellte Gesicht des 
Mannes, das mit Frostbeulen übersät war, die teilweise 
aufgeplatzt waren und stark wässerten. 

Olinga und Sadagar knieten neben ihm nieder. Die junge 
Karsh-Frau verstand sich auf die Heilkunst. Nach dem Tod 
Chwums, des Schamanen ihres Stammes, hätte sie seinen 
Platz einnehmen sollen, doch es war anders gekommen. 

»Dieser Mann hat nicht mehr lange zu leben«, sagte sie. 
»Wir können nur seine Schmerzen lindern. Oder siehst du 
eine Möglichkeit, ihn zu retten, Sadagar?« 

Der Steinmann schüttelte den Kopf. Auch er verstand sich 
ein wenig auf die Kunst des Heilens. Aber hier versagten 
seine Fähigkeiten; der Tod würde den Bewusstlosen bald 
von seinen Schmerzen erlösen. 


»Entkleidet ihn«, sagte Olinga und stand auf. 

Doch das war nicht so einfach, denn die Kleider waren 
steif gefroren und klebten an manchen Stellen an dem 
Fleisch. 

Olinga schüttete dampfenden Tee in einen Tonbecher, 
dann holte sie aus ihrem Ledersack ein Säckchen hervor, 
dem sie ein farbloses Pulver entnahm, das sie langsam in 
den Tee einrührte. 

Sie betteten den Sterbenden auf ein Fell, und Barko und 
Dardo massierten die eiskalten Anne und Beine. Der Mann 
stöhnte tief auf, dann bewegten sich seine Lider zuckend. 
Er schlug die Augen auf und stierte die Männer 
verständnislos an. 

Die Karsh-Frau hockte sich neben dem Mann nieder, legte 
ihre linke Hand unter seinen Kopf und hob ihn ein wenig 
hoch. »Trink«, sagte sie und hielt den Becher an die 
aufgeplatzten Lippen. 

Gierig trank er. Doch sie flößte ihm den schmerzstillenden 
Tee nur schluckweise ein. 

»Danke«, flüsterte er, als der Becher leer war. 

Sie hüllten ihn in Felle. 

»Ich bin Wanto«, sagte er fast unhörbar. »Ich danke euch. 
Eure Götter werden es euch danken.« Sein Dialekt war 
ziemlich schwer zu verstehen. 

»Woher kommst du, Wanto?« fragte Sadagar. 

»Ich gehöre zum Stamm der Zythen«, antwortete Wanto 
stockend. »Unser Dorf liegt in einem Tal auf der Südseite 
des Okus, des Götterberges. Das Sprechen strengt mich an, 
ich...« 

Immer mehr Frostbeulen platzten auf. Olinga wischte die 
Wunden trocken und schmierte eine Salbe darauf. 

»Ich weiß, dass ich sterben muss«, krächzte er kurze Zeit 
später. »Ich muss euch warnen. Ihr habt das Land des 
Schweigens erreicht, in dem die Eisgötter hausen. Ich 
wurde hierhergetrieben. Ein Schneesturm, der mich und 


meine Gefährtin überraschte.« Er begann leise zu weinen. 
»Patta, meine Patta.« 

»Was weißt du über die Eisgötter?« fragte Aravo. 

»Nichts. Ich weiß nichts über sie, außer dass dieses Land 
hier verflucht ist. Eisgeister jagten mich, ein Drache 
entführte Patta, und dann fand ich sie wieder... Ich fand sie 
hier auf dieser Ebene... ja, ich habe sie gefunden. Sie...« 
Wanto bäumte sich auf. »Ich verbrenne«, sagte er 
gurgelnd. 

Olinga ließ ihn noch einen Becher Tee trinken. 

»Was ist mit deiner Gefährtin, Wanto?« 

Er starrte Nottr durchdringend an, dann wurde sein Blick 
trüb, und er schloss wieder die Augen. 

»Sie ist ganz nahe«, hauchte er fast unhörbar. »Gefangen 
in einem Eisblock. Vielleicht lebt sie noch. Versprecht mir, 
dass ihr sie befreien werdet.« Seine Stimme wurde lauter. 
»Versprecht es mir.« 

»Ja, wir versprechen es dir«, sagte Nottr feierlich. 

»Sie ist lebend in einem Eisblock eingesperrt worden. 
Hütet euch vor den Eisgöttern. Überall lauern Gefahren. 
Arme wachsen aus den Wänden und...« 

Ermattet schwieg er. Sein Gesicht war nun feuerrot 
geworden, und Schweiß strömte über seine Stirn. Sein 
Atem kam rasselnd und unregelmäßig. 

»Die Sagen sind wahr, flüsterte er. »Hier wimmelt es von 
Ungeheuern, die dem Eisgott dienen. Ich warne euch...« 

Sein Mund verkrampfte sich, und seine Lider begannen zu 
zucken, dann krampfte sich sein Körper nochmals 
zusammen, streckte sich und lag ruhig. 

»Er ist tot«, sagte Olinga leise. 

»Möge seine Seele zu seinen Göttern finden«, sagte Aravo 
mit bebender Stimme. 

Dann schwiegen alle und versuchten, das eben Gehörte zu 
verarbeiten. 

Sie hüllten Wanto in seine Kleider, trugen ihn aus der 
Höhle und legten ihn nieder. 


Es war noch immer hell, ein leichter Wind strich über die 
Ebene, und der Schnee kam in sanften Wellen auf sie zu. 
Ein leises Heulen lag in der Luft, das wie das Wehgeschrei 
verdammter Seelen klang. 

»Ich werde mich ein wenig umsehen«, meinte Nottr. »Wer 
kommt mit?« 

Alle meldeten sich. 

»Aravo kommt mit«, sagte Nottr. »Die anderen gehen 
zurück in die Höhle.« 

Widerspruchslos folgten sie seinen Anordnungen. 

Nottr und Aravo stapften schweigend durch den Schnee. 

Keiner der beiden hatte Lust auf eine Unterhaltung, jeder 
hing seinen Gedanken nach. 

Nottr versuchte sich über die Worte Wantos 
klarzuwerden. Der Mann hatte Fürchterliches 
durchgemacht, und vielleicht war er verrückt geworden. 

Vielleicht hatte er nur seine Alpträume wiedergegeben, 
die er für die Wirklichkeit gehalten hatte. 

Die Ebene sah harmlos aus. Weit und breit war keine 
Erhebung zu sehen. Nur weit im Hintergrund glaubte Nottr 
Felswände zu erkennen. Von den Schrecken, von denen 
Wanto erzählt hatte, war nichts zu bemerken. 

Schließlich blieb Nottr missmutig stehen. »Gehen wir 
zurück«, brummte er. 

»Warte«, sagte Aravo rasch und lief ein paar Schritte 
vorwärts, dann blieb er stehen und kniff die Augen 
zusammen. 

»Hast du etwas entdeckt?« 

»Ich glaube schon. Sieh selbst, Nottr!« 

Der Grude streckte den rechten Arm aus, und Nottr 
blickte in die Richtung, in die sein Zeigefinger zeigte. 
Irgend etwas Glänzendes war zu sehen. 

»Nun gut, ich habe es auch gesehen«, sagte Nottr. 

»Sehen wir uns an, was es ist?« 

Nottr nickte grimmig. »Ob das der Eisblock ist, von dem 
Wanto gesprochen hat?« 


»Wir werden sehen.« 

Der Wind wurde stärker. Für einen kurzen Augenblick riss 
die graue Wolkendecke auf, und ein breit gefächerter 
Sonnenstrahl brachte die Eiswüste zum Glitzern. Als sich 
die Wolken wieder schlossen, sahen sie das blaue Funkeln 
und erblickten den quaderförmigen Eisblock. 

Sie gingen rascher, und der harte Schnee knirschte unter 
ihren Füßen. Dann begannen sie unwillkürlich zu laufen, 
und sie verlangsamten ihre Schritte erst, als sie 
Einzelheiten erkennen konnten. 

»Im Eisblock ist tatsächlich jemand gefangen«, sagte 
Aravo erstaunt. 

»Es ist eine schwarzhaarige Frau«, stellte Nottr sachlich 
fest. »Sie wendet uns den Rücken zu.« 

Unentschlossen blieben sie stehen, starrten sich an und 
warfen dann gleichzeitig einen Blick auf den Eisblock. 

»Wir werden sie befreien!« sagte Nottr grimmig und zog 
das Schwert. Der Barbar lief los und Aravo folgte ihm. Sie 
umrundeten den funkelnden Block, und Furcht und Grauen 
schlichen in ihre Herzen. 

Nottr räusperte sich. »Kannst du mich hören, Patta?« 

Die junge Frau schien im Eisblock zu schweben. Sie stand 
kerzengerade da, die Beine hatte sie zusammen gepresst 
und die Arme eng an den Körper gelegt. Das pechschwarze 
Haar fiel in weichen Wellen über ihre Brust und hüllte 
ihren Körper ein. Ihr Gesicht war entspannt, der Mund und 
die Augen geschlossen. 

»Sie ist tot«, murmelte Aravo. 

Nottr hob das Schwert hoch und rannte auf den Eisblock 
zu; dann ließ er die Klinge niederkrachen. Der Schlag war 
so kraftvoll gewesen, dass es Nottr das Schwert aus der 
Hand riss. Fluchend bückte er sich und hob es auf, dann 
sah er sich den Eisblock näher an. Sein Hieb war 
wirkungslos gewesen, denn die scharfe Klinge hatte das Eis 
nicht einmal zerkratzt. 


»Es ist sinnlos, Wanto«, hörten sie die junge Frau 
sprechen. 

Überrascht traten sie ein paar Schritte zurück. 

»Kannst du mich hören, Patta?« 

»Ja, ich höre dich«, wisperte das, Mädchen. Ihre Lippen 
bewegten sich leicht. »Aber du bist nicht Wanto. Ich bin so 
schwach, dass ich nicht einmal die Augen Öffnen kann.« 

»Wanto hat uns geschickt, Patta. Wir werden dich 
befreien.« 

»Ihr kommt zu spät, wer immer ihr seid. Ich spüre, dass 
ich sterbe. Alle Kraft ist meinem Körper entwichen. Ich 
danke euch dafür, dass ihr mich retten wollt, aber es ist 
sinnlos.« 

»Verliere nicht den Mut, Mädchen!« knurrte Nottr und 
blickte seine Waffe durchdringend an. »Ich rette dich.« 

Er trat zwei Schritte vor, dabei streckte er das Schwert 
aus, dessen Spitze nun die glatte Eisfläche oberhalb Pattas 
Kopf berührte. 

»Erschrick nicht, Aravo«, sagte Nottr. »Meine Waffe wird 
gleich zu glühen beginnen. Karne!« 

Zischend flammte die Klinge auf. Sie fraß sich wie durch 
Butter hindurch. Wasserfontänen stiegen kochend heiß in 
den Himmel. Nottr lachte grimmig, als der Eisblock überall 
Risse bekam. 

»Schlag mit deiner Axt zu, Aravo!« 

Das ließ sich der Wilde nicht zweimal sagen. Der Block 
erbebte unter seinen kraftvollen Hieben. Krachend 
sprangen armdicke Eisbrocken ab, und der Block war in 
zischendes, dampfendes Wasser gehüllt. 

»Halte einen Augenblick inne, Aravo!« 

Nottr zog das Schwert zurück. Er hatte Angst, dass er die 
junge Frau verletzen könnte. Endlich verflüchtigte sich der 
Wasserdampf. 

Der Eisblock war völlig verformt, doch die junge Frau war 
nur mehr schemenhaft zu sehen, denn das Eis war milchig 
und brüchig geworden. 


»Ich werde eine Rille in das Eis graben, Aravo, und du 
schlägst mit der Axt hinein.« 

Wieder zischte Wasserdampf hoch, als Nottr die 
Klingenspitze ansetzte und vorsichtig, um nicht zu tief ins 
Eis zu schneiden, eine handtiefe Furche in das Eis zog. 
Dann ging er um den Block herum, und während er auf der 
Rückseite eine weitere Rille ins Eis brannte, schlug Aravo 
auf die Vorderseite mit der Axt ein. Das Eis knirschte und 
krachte. Aravo schlug immer größere Stücke aus dem 
Block heraus. Ein weiterer Hieb, und der Block fiel in sich 
zusammen. Mannsgroße Eisstücke flogen durch die Luft. 

»Das haben wir geschafft«, sagte Nottr zufrieden. 

Die junge Frau stand inmitten der Eistrümmer. Nur eine 
dünne, glitzernde Eisschicht bedeckte ihren nackten 
Körper. 

Breit grinsend schob Nottr das Krummschwert in die 
Scheide und ging schnell auf die Frau zu. Entsetzt sprang 
er zurück, als er ein irres Lachen hörte, das von ihr kam, 
ohne dass sie die Lippen bewegte. Patta schwankte hin und 
her, dann kippte sie nach rechts und prallte gegen ein 
Eisstück. Die dünne Eisschicht, die sie umhüllte, bekam 
Sprünge und barst in tausend Stücke. 

Für einen kurzen Moment schien Leben in sie zu kommen. 
Sie riss die Augen auf, hob die Arme flehend hoch. 

Nottr sprang herbei und versuchte, Patta aufzufangen, 
doch er kam zu spät. 

Sie schlug mit dem Hinterkopf auf einen Eisbrocken auf. 
Der Kopf zersprang, als sei er aus Glas. Knirschend brach 
der Körper in der Hüftgegend auseinander, die Beine und 
Arme zersplitterten. 

Nottr und Aravo standen wie versteinert da. Endlich 
fasste Nottr Mut, bückte sich und griff nach der rechten 
Hand, die eiskalt war. Er hob sie hoch. 

»Das ist keine Menschenhand«, sagte er. »Sie ist aus Eis. 
Die Frauengestalt war nur ein Trugbild!« 


Die Eishand bewegte sich langsam. Die Finger krümmten 
sich zusammen, der Daumen verwandelte sich in einen 
Mund, der sich weit öffnete und aus dem das irre Lachen 
ertönte, das sie schon vorher gehört hatten. 

Nottr ließ die Eishand fallen, die aber nicht zu Boden fiel, 
sondern in der Luft schwebte. Die Finger bewegten sich 
noch immer. 

»Das ist Zauberei!« stammelte Nottr und wich mit weit 
aufgerissenen Augen zurück. 

Die Hand flog auf ihn zu. Er riss das Schwert hervor und 
versuchte die Hand zu erwischen, doch geschickt wich sie 
seinen wilden Schlägen aus. 

Das durchdringende Lachen wurde immer lauter. 

»Lass uns diese Stätte des Grauens verlassen, Nottr!« 
brüllte Aravo. 

Sie raste wieder auf Nottr zu, der die Lippen zusammen 
gepresst hatte und die Hand nicht aus den Augen ließ. 
Blitzschnell schlug er zu, und diesmal erwischte er sie. Die 
Eishand zerplatzte, und das wahnsinnige Lachen 
verstummte. 

Nun gab es für die beiden kein Halten mehr. Als würden 
die abscheulichsten Dämonen sie verfolgen, rasten sie über 
die Ebene auf die schützende Höhle zu. 

Atemlos schlüpften sie aus ihren Oberkleidern und ließen 
sich vor das Feuer fallen. Deutlich war der vergangene 
Schrecken noch in ihren Gesichtern zu lesen. Ihre Augen 
waren matt und starr, wie nach innen gekehrt. Nach und 
nach beruhigten sie sich und gaben stockend Antwort auf 
die bohrenden Fragen. 

Und je mehr sie berichteten, um so besorgter wurden die 
Blicke ihrer Zuhörer. Als sie schwiegen, wurde ihnen die 
Stille in der Höhle bewusst, und sie rückten näher 
zusammen, um die Furcht zu vertreiben, die nach ihren 
Herzen griff. 

In dieser Nacht schliefen sie nur wenig. 


Brummend richtete sich Nottr auf und blinzelte 
verschlafen ins Feuer. 

»Es wird bald Tag«, sagte Sadagar und schürte das Feuer. 

Die anderen waren alle schon auf. Aravo und Dardo 
packten ihre Rucksäcke. 

Olinga reichte ihm einen Becher Tee und schob ihm einen 
Teller zu, auf dem Bratenstücke und Dörrobst lagen. 

Nottr gähnte durchdringend, dann rieb er sich den Schlaf 
aus den Augen und damit hatte er auch schon die 
Morgentoilette beendet. 

Der heiße Tee weckte seine Lebensgeister und seinen 
Hunger. Gierig schlang er das Essen hinunter, stand auf 
und streckte sich. Gebückt schlich er auf die 
Höhlenöffnung zu, kniete nieder und blickte hinaus. 

Ein bleigrauer Morgen dämmerte herauf. Ein 
geheimnisvolles Licht lag über der Landschaft, die ganz 
anders war, als er sie in Erinnerung hatte. Verwirrt kroch 
er durch die Öffnung ins Freie und richtete sich auf. 

Als erstes fiel ihm auf, dass der Tote verschwunden war. 
Im Schnee sah er Fußspuren, die dreimal so groß wie die 
eines großen Mannes waren. Ein wenig erinnerten ihn die 
Abdrücke an Bärentatzen. Die Spuren führten auf die 
Höhle zu und dann wieder zurück in die 
Alptraumlandschaft, die nun langsam deutlicher sichtbar 
wurde und die mit der einsamen Eiswüste von gestern 
keine Ähnlichkeit mehr hatte. 

Blumen, die mannsgroß waren, wuchsen aus dem 
schneebedeckten Boden. Sie waren aus Eis, und sie 
bewegten sich knarrend im sanften Morgenwind. Dahinter 
erhob sich ein undurchdringlich scheinender Dschungel 
aus Eisbäumen, und dazwischen huschten wolfsähnliche, 
durchsichtige Geschöpfe hin und her, die klagende Laute 
ausstießen. 

»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte Nottr. 


Entsetzt duckte er sich, als einige der Pflanzen plötzlich 
auf ihn zukamen und mit ihren Blüten seltsam nickten. 
Panikartig kehrte er in die Höhle zurück. 

»Die Eisebene hat sich verändert«, sagte er, nach Atem 
ringend. »Da gibt es Blumen, einen Wald, und alles ist aus 
Eis. Ich kann es nicht richtig beschreiben, schaut selbst 
nach.« 

Sadagar stürmte auf die Öffnung zu, blieb aber abrupt 
stehen, als sich ein armdicker, schlangenartiger Eiszapfen 
in die Höhle drängte und sich aufstellte und die Spitze wie 
einen Schlangenkopf hin und her wiegte. 

Bevor Nottr noch sein Schwert gezogen hatte, war schon 
Aravo auf den Beinen, der auf das Eisgebilde mit seiner Axt 
losging und es mit einem Hieb zerschmetterte. 

»Da scheint uns heute noch einiges bevor zu stehen«, 
knurrte er und schleuderte die Eisstücke mit einem 
Fußtritt aus der Höhle. Er bückte sich und blickte hinaus. 
»Nottr hat richtig gesehen, vor der Höhle stehen einige 
Eisblumen, die so groß wie ich sind!« 

»Die Biester scheinen uns nicht gut gesinnt zu sein«, 
stellte Sadagar sachlich fest. »Was tun wir?« 

»Wir könnten uns in der Höhle verschanzen«, sagte Dardo 
nachdenklich, »aber das wäre auch keine Lösung. 
Irgendwann gehen unsere Lebensmittelvorräte zu Ende, 
und dann müssen wir uns den Eisgeschöpfen stellen.« 

»Richtig«, sagte Aravo nickend. 

»Daher bleibt uns nur eine Möglichkeit: hinausgehen und 
uns zum Kampf stellen!« 

Kurze Zeit später waren sie marschbereit. 

»Ich gehe voraus«, sagte Nottr. »Haltet euch unbedingt 
hinter mir! Mit meinem flammenden Schwert kann ich die 
Eismonster am leichtesten vernichten. Keinesfalls dürfen 
wir uns von den Geschöpfen auseinandertreiben lassen. 
Nur vereint können wir überleben.« 

Der Barbar warf Olinga einen Blick zu, die ihm 
aufmunternd zulächelte, dann zog er das Krummschwert 


und ließ die Klinge glühen. Sein Schritt war fest und 
entschlossen, als er ins Freie trat und auf die Eisblumen 
zuging, die vor dem weißglühenden Schwert zurückwichen. 

»Das Feuer schreckt sie ab«, lachte Notitr. 

Zu beiden Seiten wichen die bizarr geformten Eisblumen 
zurück und gaben so eine schmale Gasse frei, die genau auf 
den Eiswald zuführte. Nun hielt sich aber Nottr nach links, 
da er dem Eisdschungel ausweichen wollte. Sein Vorhaben 
schien zu gelingen, doch kurz danach klafften plötzlich 
tiefe Spalten im Boden, die sie nicht überspringen konnten. 
Und diese Abgründe verliefen so, dass sie wieder in 
Richtung Eiswald marschieren mussten. 

Das alles war so unheimlich für Nottr, dass ihm kalte 
Schauer über den Rücken rannen. 

Wieder tat sich laut krachend vor ihm ein Abgrund auf, 
der bis zum Mittelpunkt der Welt zu reichen schien. 

Wütend knurrend ging er weiter nach rechts. Die 
glitzernden Bäume kamen immer näher. Und nun konnte er 
auch die herumlaufenden Geschöpfe besser erkennen. Sie 
sahen tatsächlich wie riesige Wölfe aus, die heisere Schreie 
ausstießen und sie aus starren Augen bösartig musterten. 

Der Himmel änderte rasch die Farbe Das Grau 
verschwand und machte einem strahlenden Blau Platz. 
Geblendet schloss Nottr die Augen, als die Sonnenstrahlen 
den Eiswald zum Funkeln brachten. Er blinzelte, wandte 
den Kopf ab und sah nun die Gipfel der schneebedeckten 
Götterberge. 

»Das sieht alles sehr eindrucksvoll aus«, bekannte 
Sadagar leise. 

»Und sehr bedrohlich«, meinte Olinga, die neben Nottr 
stehenblieb. 

»Haltet die Waffen bereit!« sagte Nottr. »Wir werden 
versuchen, den Wald zu durchqueren.« 

Zielstrebig stapfte der Barbar auf den Eiswald zu; dabei 
schwang er das glühende Schwert und stieß einen 
Kampfschrei aus. Die Bäume, die anscheinend fest mit dem 


Boden verbunden waren, konnten nicht ausweichen. Die 
Stämme krümmten sich zusammen, und die Äste peitschten 
den Boden, rollten sich wie die Zungen von Eidechsen 
zusammen, um dann blitzartig vorzuschnellen. 

Nottr schlug einige der Äste ab, doch nach wenigen 
Schritten blieb er stehen, denn ihm wurde bewusst, dass es 
zu schwierig war, diesen magischen Wald zu durchqueren. 
Die Bäume standen zu dicht, und es war unmöglich, alle 
Äste abzuschlagen. Irgendwann würde ihn einer der 
Eisäste treffen und niederschlagen. Das wäre dann das 
Ende für alle. 

Doch bevor er noch zu einer Entscheidung gelangen 
konnte, hörte er hinter sich wilde Schreie. Als er sich 
umdrehte, sah er Olinga, Sadagar und Dardo in einer 
Spalte verschwinden. 

Sofort rannte er hin, doch vor seinen Augen schloss sich 
die Spalte mit einem durchdringenden Grollen. 

Nottr schrie vor Wut und Angst um Olinga und seine 
Freunde und rammte das flammende Schwert in die 
Eisschicht, doch nur Dampfwolken stiegen zischend hoch. 

»Das Eis hat sie verschlungen«, stammelte Barko. »Dardo, 
mein Bruder.« 

Nottr tobte wie ein Wahnsinniger, sein Gesicht war zu 
einer erschreckenden Fratze geworden. Immer wieder 
drosch er mit dem Schwert auf den Boden, doch seine 
Bemühungen waren sinnlos. 

»Beherrsche dich, mein Freund!« sagte Aravo. »Ich kann 
deinen Schmerz verstehen, aber deine Wut hilft uns nicht 
weiter.« 

Der Barbar knurrte wie ein Raubtier. Nie zuvor in seinem 
Leben war er so wütend gewesen. Seine Augen schienen 
Blitze zu versprühen. 

Einige der wolfsähnlichen Geschöpfe liefen auf die 
Gruppe zu. 

»Achtung, Nottr!« schrie Barko. »Die Bestien greifen uns 
an!« 


Nottr wirbelte herum, blieb breitbeinig mit gesenktem 
Kopf stehen und starrte die Untiere bösartig an. Die 
schmalen, durchsichtigen Leiber funkelten in der Sonne. 

»Kommt nur«, fauchte Nottr, der den Schwertknauf so 
fest umklammerte, dass seine Hand weiß geworden war. 

Zwei der Eisgeschöpfe sprangen ihn gleichzeitig an. Nottr 
wich nicht einen Schritt zurück, sein Auge war sicher. Sein 
Schwertarm bewegte sich in einer gleichmäßigen, 
fließenden Bewegung. Dem ersten Geschöpf schlug er den 
Schädel ab, und das zweite spaltete er in zwei Hälften. 

Dieser Kampf war ganz nach seinem Geschmack. Jetzt 
konnte er seine aufgestaute Wut entladen. Er war so 
kampfgierig, dass er den Angriff der anderen Geschöpfe 
nicht erwartete, sondern ihnen tollkühn entgegenlief. Links 
und rechts schlug er zu. Sein Arm bewegte sich so rasch, 
dass ihm das Auge nicht folgen konnte. Der Kampf mit den 
Bestien war unheimlich, denn er war völlig geräuschlos. 
Kein Laut kam aus den wolfsähnlichen Schnauzen, die weit 
aufgerissen waren und spitze Zähne entblößten. 
Todesmutig stürzten sie sich Nottr entgegen, doch sein 
glühendes Schwert schlug sie in Stücke und brachte ihre 
Leiber zum Schmelzen. Schwer atmend senkte Nottr 
endlich das Schwert, als alle Eismonstren zerschlagen 
waren. 

»Was nun?« fragte Aravo. 

»Wir müssen unsere Freunde suchen«, antwortete Nottr. 
»Ich bin sicher, dass sie noch am Leben sind. Und ich 
brenne danach, endlich dem Eisgott gegenüber zu treten. 
Mein Schwert wird ihn vernichten!« 

»Gut gesprochen, mein tapferer Freund«, brummte Barko. 
»Aber verrate mir, wo du den Eisgott finden willst!« 

Nottr knirschte mit den Zähnen, dann blickte er sich um. 
»Vermutlich haust er irgendwo tief unter der Erde. Wir 
müssen einen Zugang finden.« 

Wenige Schritte von ihnen entfernt bekam der Eisboden 
Risse, und knarrend tat sich ein Abgrund auf. 


Vorsichtig trat Nottr näher, dann sprang er zurück. Der 
Abgrund fiel senkrecht in die Tiefe ab. 

»Ich bin ziemlich sicher, dass uns der Eisgott oder wer 
nun immer über dieses FEisland herrscht, ständig 
beobachtet«, sagte Aravo nachdenklich. »In den alten 
Sagen wird von den tausend Augen der Eisgötter 
gesprochen.« 

»Der Eisgott spielt mit uns«, flüsterte Barko. »Er will uns 
leiden sehen. Wir sind nichts anderes als ein Spielzeug für 
ihn.« 

»Hörst du mich, verdammter Eisgott?« brüllte Nottr und 
riss sein Schwert hoch. »Hörst du mich?« 

Die Schachtöffnung bekam plötzlich Risse, und große 
Eisbrocken brachen ab, die donnernd in die Tiefe stürzten. 
Immer größer wurde die Öffnung, und sie mussten 
zurückweichen. Der Schacht erweiterte sich, und die 
Eisoberfläche zerriss an unzähligen Stellen und sah nun 
wie ein gigantisches Spinnennetz aus. Überall war die 
Eiswüste in Bewegung geraten. Nun zog sich ein tiefer 
Spalt bis zum Eisdschungel hin. Die Bäume fielen in sich 
zusammen und wurden vom immer größer und tiefer 
werdenden Spalt geschluckt. 

Verzweifelt blickte sich Nottr um. Doch es gab keinen 
Fluchtweg. Sie standen auf einem abgeflachten, 
kegelartigen Berggipfel, der sich rasch senkte. Überall 
waren nun glatte Eiswände zu sehen, die blaugrün 
leuchteten. 

»Wir sind verloren«, flüsterte Aravo. Die kegelartige 
Eissäule, auf der sie standen, sank immer rascher in die 
Tiefe. Es wurde dunkel, und weit über ihnen wuchsen 
gewaltige Eisstreben aus den Wänden und verbanden sich. 
Damit war die FEisdecke wieder geschlossen, und 
undurchdringliche Dunkelheit war um sie Nur das 
flammende Schwert brachte die Schachtwände zum 
Gleißen, die nun zum Greifen nahe waren. Dann kam die 
Eissäule zum Stillstand. 


Ein Lachen war zu hören, das immer lauter und 
spöttischer wurde Die Wände warfen Blasen, und 
unzählige Münder bildeten sich. Das höhnische Lachen 
kam von allen Richtungen, und die Lippen bewegten sich 
rascher. Dann brach das Lachen ab, und die folgende Stille 
war fast schmerzhaft. Die Münder verschwanden, und zwei 
Herzschläge später waren riesige, leblose Fischaugen zu 
sehen, die sie unbarmherzig musterten. Zehn Pulsschläge 
später verwandelten sich die Augen in seltsam 
verkrüppelte Menschenohren. 

»Ich werde verrückt«, keuchte Barko. 

Aravo stöhnte leise auf, und Nottr hielt den Atem an. Die 
Wände waren nun wieder völlig glatt. 

»Meine Freunde!« klang eine zischende Stimme aus dem 
Nichts. »Ich begrüße euch herzlich in meinem Reich. Seid 
mir willkommen, die ihr ein wenig Abwechslung in mein 
langweiliges Leben bringt. Wir werden noch viel Spaß 
miteinander haben, meine lieben Freunde.« 

»Wer bist du?« fragte Nottr mit zittriger Stimme. 

»Ukko!« 

»Der Eisgott«, sagte Aravo fast unhörbar. 

»Ja, ich bin der Eisgott«, sagte die zischende Stimme. 
»Ich wünsche euch einen langen, qualvollen Tod!« Die 
zischende Stimme schlug in irres Lachen über. 


%* 


Eben noch hatten sie den gefrorenen Boden unter ihren 
Füßen gespürt und den unheimlichen Eiswald gesehen, als 
sich völlig lautlos ein Loch auftat, das sie verschlang. 
Olinga stieß einen Schreckensschrei aus, als sie in die Tiefe 
fiel. Sie prallte auf einer schrägen Eiswand auf, rutschte sie 
hinunter und wurde danach auf einen tunnelartigen 
Schacht zugetrieben. Es wurde dunkel um sie, und nur das 
Geräusch ihres über das Eis rutschenden Körpers war zu 
vernehmen. 


Olinga zitterte vor Angst, denn jeden Augenblick 
befürchtete sie, dass ein Hindernis ihre Schussfahrt 
aufhalten würde. Kopfüber schoss sie den schwarzen 
Tunnel hinunter. Sie presste die Hände vors Gesicht und 
flehte zu allen Göttern, die sie kannte. Mit den Beinen 
versuchte sie die rasende Fahrt zu bremsen, doch der 
Tunnel war zu glatt und fiel zu steil in die Tiefe ab. 

»Ist da jemand?« fragte sie verzweifelt, doch nur ein 
gespenstisch verzerrtes Echo antwortete. 

Sie wusste nicht, wer von ihren Gefährten noch in den 
Schacht gerissen worden war. Es war alles so blitzschnell 
gegangen, aber sie glaubte einen kurzen Moment, Sadagar 
gesehen zu haben, der neben ihr in den Abgrund gefallen 
war. 

Die Schussfahrt schien nun langsamer zu werden. Der 
Tunnel verlief nun fast waagrecht und stieg dann ein wenig 
an. Weit vor sich sah sie einen Lichtschimmer, und kurze 
Zeit danach konnte sie mehr erkennen. Der Tunnel war 
rund und niedrig. Das Licht wurde heller, und dann schoss 
sie durch eine Öffnung und landete in einem riesigen 
Eisgewölbe. Ihre Fahrt war zu Ende. 

Olinga setzte sich auf und blickte sich rasch um. Das Licht 
kam von der Decke, doch sie konnte die Lichtquelle nicht 
entdecken. In einer Wand waren etwa ein Dutzend Löcher 
zu sehen, und durch eines dieser Löcher war sie in die 
gewölbeartige Eishöhle geschleudert worden. 

Als sie aufstand, flog Sadagar auf sie zu, blieb vor ihren 
Füßen liegen und rappelte sich keuchend auf. »Bist du 
verletzt, Olinga?« 

»Nein, und du?« 

»Meine Knochen scheinen heil zu sein. Wie bist du...?« 

Nun wurde Dardo in die Höhle geschleudert. Er bewegte 
sich nicht, und Sadagar und Olinga eilten besorgt auf ihn 
zu. Sie wälzten ihn auf den Rücken. 

»Er lebt«, sagte Olinga. »Vermutlich ist er mit dem Kopf 
irgendwo angestoßen. Er ist nur bewusstlos.« 


»Wo sind die anderen?« fragte Sadagar und musterte die 
Öffnung in der Wand. 

»Vielleicht kommen sie noch.« 

Dardo schlug stöhnend die Augen auf. »Wo sind wir da 
gelandet?« fragte er und presste beide Hände an die Stirn. 

»Das möchte ich auch gern wissen«, brummte Sadagar. 
»Sehen wir uns mal die Höhle näher an.« 

»Warten wir lieber noch ein wenig. Vielleicht kommen die 
anderen doch noch.« Hoffnungsvoll blickte Olinga zu den 
Öffnungen. 

»Das glaube ich nicht. Sie wären schon längst hier. 
Wahrscheinlich wurden sie nicht mit in die Tiefe gerissen.« 

»Dann stehen sie noch oben und kämpfen gegen die 
Eisbestien«, sagte Olinga tonlos. Ihre Angst um Nottr 
wuchs. 

»Keine Sorge, Olinga. Nottr kann sich selbst schützen.« 

Olinga presste die vollen Lippen zusammen, nickte 
langsam und drängte die Gedanken an Nottr zurück. 

Bedächtig schritten sie auf die nächstliegende Wand zu, 
die - wie nicht anders erwartet - aus Eis bestand. Nischen 
und niedrige Gänge waren zu sehen. 

»Was nun?« fragte Dardo. 

Klirrende Schritte näherten sich. Sie drehten sich um, und 
Sadagar riss sofort eines der Wurfmesser hervor. 

Ein alptraumhaftes Geschöpf taumelte näher Es war 
doppelt mannshoch und wirkte wie das Zerrbild eines 
Menschen. Die riesigen Beine waren wie zwei dicke 
Baumstämme, der Rumpf gedrungen, und der kleine Kopf 
wies nur eine lippenlose Öffnung auf. Aus den Schultern 
wuchsen etwa ein Dutzend tentakelartige Arme hervor, die 
in zehnfingrigen Händen endeten. Der Körper des Monsters 
bestand aus schillerndem Eis. 

»Es kommt auf uns zu!« schrie Olinga entsetzt. 

Sadagar brachte sein Messer zum Glühen, dann zielte er, 
und das lodernde Messer raste auf das Monstrum zu, das 


gar nicht den Versuch unternahm, der heranfliegenden 
Waffe auszuweichen. 

Der Steinmann hatte gut getroffen. Die glühende 
Messerspitze blieb in der Mundöffnung stecken und fraß 
sich gierig tiefer in den Eiskopf hinein. Der Schädel 
schmolz unter der gewaltigen Hitze. Nun glitt das Messer 
in den Leib hinein. Risse durchzogen den Körper, und das 
Eismonstrum wurde vom glühenden Messer in zwei Hälften 
geteilt, die schwer auf dem Boden aufschlugen und mit 
einem lauten Knall zersprangen. 

Grinsend hob Sadagar das Messer auf, aber das Grinsen 
erstarb, als weitere Eiswesen in die Höhle strömten. 

»Da bleibt uns nur die Flucht«, sagte Sadagar. »Hier, 
nimm mein Messer, Olinga!« 

Er reichte ihr das Hitze ausströmende Messer, dann zog 
er ein weiteres aus dem Gürtel, brachte es zum Glühen und 
gab es an Dardo weiter. 

»Sollte es zu glühen aufhören, dann braucht ihr nur 
Usikate zu sagen.« 

Nun nahm Sadagar in jede Hand ein Messer. »Karne!« rief 
er. Die Dolche glühten. 

Eines der Monstren hatte sich bis auf etwa zwanzig Fuß 
genähert. Sadagar schleuderte ein Messer nach ihm, und 
wieder traf er den Kopf. 

Die anderen Monstren schenkten ihrem schmelzenden 
Artgenossen keine Beachtung. Sie stapften an ihm vorbei; 
eines blieb stehen, und vor seinem Mund hing plötzlich 
eine faustgroße Wolke, die rasch größer wurde. Das 
unheimliche Geschöpf wandte den Kopf Sadagar zu, und 
dann schoss ein eisiger Strahl auf den Steinmann zu, der 
zurücksprang. Aber der eisige Hauch hatte ihn gestreift 
und augenblicklich seine Beine gelähmt. 

»Ich kann mich nicht bewegen!« schrie er und warf das 
zweite Messer, bevor ihn ein weiterer Eishauch treffen 
konnte. »Flieht!« 


Olinga zögerte noch, doch da stapften drei Monstren 
heran. Mit Mühe konnte sie einer Eiswolke ausweichen, die 
auf sie zuraste. Sie lief auf den nächsten Gang zu, 
verschwand darin, blieb stehen und sah zurück. 

Dardo folgte ihr, doch eines der Monstren setzte ihm 
nach. Der eisige Strahl griff nach ihm, hüllte ihn ein und 
überzog seinen Körper mit einer dünnen Eisschicht. Nur 
sein Kopf war eisfrei geblieben. 

»Ich bin gelähmt!« schrie Dardo. »Lauf, Olinga! Lauf um 
dein Leben!« 

Die tentakelartigen Arme griffen nach Sadagar, hoben ihn 
hoch, und dann war der Steinmann für Olinga nicht mehr 
zu sehen. 

Olinga konnte den beiden nicht helfen. Sie rannte nun in 
den Gang hinein, der nach wenigen Schritten höher und 
breiter wurde. Armdicke Eiszapfen hingen von der Decke. 
Das glühende Messer war ihr eine große Hilfe, denn an 
vielen Stellen wuchsen die Eiszapfen so dicht 
nebeneinander, dass sie nicht hindurchschlüpfen konnte, 
ohne sie abzusägen. 

Dann lag eine riesige Höhle vor ihr. Olinga schrie, als sie 
die durchsichtigen Eisblöcke sah, in denen sich grauenvolle 
Ungeheuer befanden. 

Und diese abstoßenden Kreaturen schienen in den 
Eisgefängnissen zu leben! Sie hörte unmenschliche 
Schreie, Fauchen und Knurren, als sie mit hämmerndem 
Puls an den Blöcken vorbeirannte. Sie wagte nicht, nach 
links und rechts zu sehen. Es genügte ihr, was sie aus den 
Augenwinkeln sehen konnte. 

Endlich war sie an den Alptraumgeschöpfen vorbei, und 
sie rannte auf eine schmale Öffnung zu, als sie mit einem 
Schreckensschrei stehenblieb. 

Eine riesige graue Gestalt trat aus der Öffnung. Der mit 
einem dichten Pelz bewachsene Kopf war rund und das 
Gesicht menschenähnlich, während der Körper mit den 


gedrungenen Beinen und den mächtigen Armen bärenartig 
wirkte. 

Olinga sprang einen Schritt zurück und umklammerte 
stärker das glühende Messer. 

»Wirf Messer fort, Frau!« sagte der Schneemensch. 

Olinga zögerte. Als sie hinter sich kratzende Geräusche 
hörte, wandte sie den Kopf. Drei Schneemenschen standen 
hinter ihr. 

»Du keine Möglichkeit haben zu flüchten«, radebrechte 
der Kerl vor ihr. »Lass Messer fallen!« 

Die Karsh-Frau wusste, wann sie geschlagen war. Wütend 
warf Olinga das Messer zu Boden. Es zischte, und Dampf 
stieg auf, dann fraß sich das Messer in den Eisboden und 
verschwand. Kurze Zeit danach hörten auch die 
Dampfwolken auf, die aus der Öffnung gedrungen waren. 

»Mitkommen, Frau!« 

Jede Hoffnung war in Olinga erstorben. Wortlos folgte sie 
dem grauen Riesen. 


Sadagar konnte lediglich den linken Arm und den Kopf 
bewegen. Sein Körper und die anderen Gliedmaßen 
steckten unter einer dicken Eisschicht. Eines der Monstren 
trug ihn durch endlose Gänge und wild verzweigte 
Höhlenlabyrinthe. Meist konnte er kaum etwas erkennen, 
da es dunkel war, doch das Monstrum fand seinen Weg 
auch in der Finsternis. 

Der Steinmann klopfte gegen die Eisschicht, die seinen 
Körper einhüllte. Sie war kalt, und er erwartete eigentlich, 
dass er erfrieren würde, doch seltsamerweise war gerade 
das Gegenteil der Fall: Ihm war warm! 

Irgendwann warf ihn das Monstrum zu Boden. Sadagar 
lag auf dem Rücken und strich mit der linken Hand über 
den Boden, der glatt und beißend kalt war. 

»Dardo?« fragte er. »Olinga?« 


Aber er bekam keine Antwort. Ein paarmal raffte er sich 
auf und versuchte die störende Eisschicht zu lösen, doch 
sie war zu dick. 

Aber er erinnerte sich an Nadomirs Worte. Wenn du 
meine Hilfe brauchst, Feged, dann reibe die Ringe 
gegeneinander. Und rufe meinen Trollnamen: Nexapottl. 

Sadagar fuhr sich mit der linken Hand über den Hals. 
Aber auch hier war eine Eisschicht, die über den goldenen 
Ringen lag. Doch sie war nicht besonders dick. Sofort 
begann er daran zu kratzen, und nach und nach lösten sich 
kleinere Eisstücke. Es schien endlos lange zu dauern, bis 
endlich die Ringe eisfrei waren. 

Kurze Zeit entspannte sich der Alte, dann rieb er die 
Ringe gegeneinander. »Nexapottl!« 

Nichts geschah. Enttäuscht ließ er den Kopf zurücksinken. 
Ich werde es später noch einmal versuchen, dachte er, 
vielleicht klappt es dann. 

In diesem Augenblick spürte er einen sanften Druck an 
der Stirn. 

»Ich habe deinen Hilferuf vernommen, mein Bruder«, war 
plötzlich Nadomirs Stimme in seinem Kopf. »Aber ich darf 
mich dir nicht zeigen, Feged. Du bist ein Gefangener des 
Eisgottes, der sich Ukko nennt. Ich werde euch helfen, aber 
noch weiß ich nicht, wie ich es tun kann. Ich werde mich 
umsehen, Brudez und dann werde ich dir berichten. 
Verliere nicht den Mut, Feged.« 

Zufrieden schloss Sadagar die Augen. Er wusste, dass er 
sich auf den Gnomen verlassen konnte. Er würde sie alle 
retten. Nadomir verfügte anscheinend über viel stärkere 
magische Fähigkeiten, als Sadagar bis jetzt geglaubt hatte. 
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Nottr war es endlich gelungen, Aravo und Barko zu 
beruhigen. Die beiden hatten jeglichen Mut verloren; am 
liebsten hätten sie sich hingesetzt und den Tod erwartet. 


Aber das war nicht nach Nottrs Geschmack. Er wollte dem 
Tod lieber kämpfend entgegentreten. 

Der Barbar war überraschend ruhig und gefasst. Er kniete 
nieder und brannte mit dem glühenden Schwert 
stufenartige Vertiefungen in den Eisturm, auf dessen Spitze 
sie noch immer gefangen waren. Im Schein des Schwertes 
sah er bald festen Eisboden, der zu den funkelnden Wanden 
führte. Er ging einmal um den kegelförmigen Turm herum 
und besah dabei die spiegelglatten Wände. Als er wieder 
zurück bei den Stufen war, blieb er stehen und stieß mit 
dem Schwert in die Wand, riss es heraus und trieb es eine 
Handbreit weiter wieder hinein. Nach etwa zehn Schritten 
entdeckte er eine Stelle, die wesentlich dünner war. Sofort 
stach er nochmals zu, dann kniete er nieder und blickte 
durch das Loch. Hörbar zog er den Atem ein. 

»Ich habe einen Gang gefunden«, sagte er, und wieder 
fraß sich das glühend heiße Schwert durch die Eisschicht. 

Er brummte zufrieden, als er eine Öffnung in die Wand 
geschnitten hatte, die groß genug war dass sie 
hindurchrutschen konnten. 

Der Gang war nur etwa drei Fuß hoch, Boden und Decke 
waren rau, aber das störte Nottr nicht. »Folgt mir«, sagte 
er brummend und kroch in den Tunnel, der aber nach 
wenigen Schritten noch niedriger wurde. Nun ließ er sich 
auf alle viere nieder und kroch weiter. 

Er dachte an Olinga und fragte sich, ob sie noch am 
Leben sei. Der Gedanke an sie ließ seine Wut wieder 
erwachen. »Warte nur, verfluchter Eisgott«, sagte er mit 
knirschenden Zähnen, »ich werde dich töten!« 

Der Gang endete in einer Höhle, die steil in die Tiefe 
führte. Auch hier war der Boden mit Eis bedeckt. Er hob 
das Schwert und sah die dicken, bizarr geformten 
Eiszapfen, die von der Decke hingen. 

Sie verließen die Höhle, und ein gewaltiges Gewölbe lag 
vor ihnen. Es war so hoch, dass man die Decke nicht sehen 


konnte. Hier herrschte ein merkwürdiges Dämmerlicht, das 
alles trostlos und verschwommen erscheinen ließ. 

Am Ende des Gewölbes erhob sich ein seltsames Haus, 
wie es Nottr nie zuvor gesehen hatte. Irgendwie erinnerte 
es ihn an die Burgen, die er in den vergangenen Monaten 
kennengelernt hatte, doch es war ganz anders, denn es war 
aus Eisblöcken erbaut - und es schien auf fremdartige 
Weise zu leben! Das Dach aus bizarren Schneegebilden 
änderte ständig die Form. Die Schneemassen wurden durch 
unsichtbare Kräfte zusammen gepresst, formten sich mal 
zu einer riesigen Kugel, dann wieder zu einer Pyramide, 
und überall wuchsen Eiszapfen hervor, die gelegentlich 
dick wie ein Männerarm waren, dann wieder so dünn wie 
Schneeschlangen. Ununterbrochen brachen Eiszapfen ab, 
fielen zu Boden, wanden sich wie Regenwürmer dahin und 
verschwanden in Bodenrissen. 

Nottr legte seine Scheu ab und stapfte auf das 
unheimliche Eisschloss zu. Aravo und Barko folgten ihm 
nur sehr zögernd. Für sie war der Anblick der Eisburg noch 
unheimlicher, denn außer ihren niedrigen Erdhütten hatten 
sie noch keine Häuser gesehen. 

»Ich bin sicher, dass in diesem Eisschloss der Eisgott 
haust«, knurrte Nottr. »Und ich verspreche euch, dass er 
mein Schwert zu kosten bekommen wird!« 

Der Barbar suchte nach einer Tür fand aber keine. Er 
lächelte bösartig, als er vor einer der Wände stehenblieb 
und das Schwert hineinrammte. Die Wand erzitterte. 
Wasser spritzte hervor, und ein bestialischer Geruch drang 
auf Nottr ein, doch er ließ sich davon nicht abhalten, eine 
kreisrunde Öffnung in das Haus zu brennen. 

Er sprang durch die Öffnung hindurch und gelangte in 
einen großen Raum, dessen Wände schräg und halb 
durchsichtig waren. Barko und Aravo waren ihm zitternd 
gefolgt. 

Plötzlich änderten die Wände die Farbe, wurden giftgrün, 
dann durchsichtig. Sie blickten in Dutzende Räume, die 


meist leer waren, doch in einem sahen sie Dardo. 

»Dardo!« schrie Barko. 

Nun trat wieder Nottrs Schwert in Aktion. Es dauerte 
nicht lange, und sie hatten Dardo erreicht, dessen Körper 
mit einer dicken Eisschicht bedeckt war. 

»Wo sind Olinga und Sadagar?« fragte Notitr. 

»Ich weiß es nicht. Wir wurden von Monstern angegriffen, 
die einen eisigen Atem hatten. Adagar wurde wie ich 
gefangengenommen, doch Olinga konnte fliehen.« 

»Sie lebt«, flüsterte Nottr, und ein breites Lächeln lag um 
seine Lippen. »Ich werde dich von deiner Eisschicht 
befreien, Dardo.« 

Vorsichtig strich Nottr mit der Schwertspitze über das 
Eis, das schmolz und an vielen Stellen aufsprang. 

Aravo und Barko stellten Dardo auf die Beine, und kurze 
Zeit später war er frei. »Danke, Nottr.« 

Der Barbar nickte ihm kurz zu. »Nun suchen wir Olinga 
und Sadagar, dann töten wir den Eisgott!« 

Die Wände, die sie umgaben, wurden milchig und 
undurchsichtig. 

»Ihr werdet langsam lästig!« war die zischende Stimme 
des Eisgottes zu hören. »Besonders du, Barbar, mit dem 
flammenden Schwert. Dich werde ich jetzt töten!« 

»Versuche es doch!« schrie Nottr. »Mein Schwert wird 
dich fressen, Eisgott!« 

Die Wände schoben sich zusammen, rasten auf sie zu, 
doch das konnte Nottr nicht erschrecken, knurrend schlug 
er sie mit dem Krummschwert in Stücke. »So kannst du 
mich nicht töten, Eisgott!« 

Eine dreieckige Öffnung tat sich nun vor ihnen auf. 
Dahinter lag ein schmaler Korridor der in den 
verschiedensten Farben schimmerte. 

Die Decke zitterte, dann bekam sie Risse. Nottr lief 
vorwärts, wich einem Eisbrocken aus, der auf ihn zuflog, 
drückte sich eng an die Wand und zerschlug einen weiteren 
Eiszapfen. Nun bebte auch der Boden, die Wände fielen 


zusammen, und ein kopfgroßes Stück fiel Nottr ins Gesicht, 
der in die Knie ging und verzweifelt mit dem Schwert um 
sich schlug. Doch der Eishagel wurde immer stärker, und 
die Brocken wurden immer größer. Ein Eisstück schlug ihm 
das Schwert aus der Hand, und ein zweites krachte so 
stark gegen seine Stirn, dass es ihm das Bewusstsein 
raubte. 


Die vier Schneemenschen trieben Olinga einen breiten 
Korridor entlang. 

»Wohin bringt ihr mich?« fragte sie. 

»Eisgott«, antwortete der graue Riese. 

Sie musterte den Schneemenschen aufmerksam, der 
neben ihr ging. Sie hatte die Furcht vor den Riesen 
verloren, denn ihre braunen Augen blickten sanft und 
freundlich. 

»Bringen Frau zu Ukko.« 

»Ukko! Aber das ist doch...« Olinga konnte ihre 
Überraschung nicht verbergen. 

Schon als Kind hatte sie unzählige Sagen gehört, in denen 
der Eisgott die Hauptrolle gespielt hatte, und er war immer 
der Bösewicht gewesen. Sogar noch heute schreckte man 
die Kinder, wenn sie nicht folgsam waren, mit der 
Bemerkung, dass man sie Ukko übergeben werde. In den 
Erzählungen wurde Ukko als ein weißhaariger Riese 
dargestellt, der kleine Kinder zum Frühstück verspeiste, 
harmlose Wanderer überfiel und ihnen Arme und Beine 
abschnitt. Ukko war das Böse schlechthin, eine Gestalt voll 
unmenschlicher Grausamkeit. 

»Ihr dient dem Eisgott?« 

»Gezwungen zu dienen, verstehen du?« 

»Er hat euch zum Dienst gezwungen?« 

»Ja, hat er. Gehorchen wir müssen, sonst töten er unsere 
Frauen.« 


»Das ist schlimm«, sagte Olinga mitfühlend. »Was hat der 
Eisgott mit mir vor?« 

»Wissen ich nicht, töten wahrscheinlich.« 

Das waren wenig erfreuliche Aussichten, aber noch immer 
hoffte sie auf Rettung. Nottr würde sie befreien. Doch ihr 
Mut sank sofort wieder, denn sie wusste, dass sie sich einer 
trügerischen Hoffnung hingab. Sie konnte sich nur aus 
eigener Kraft retten, aber wie sollte sie es anstellen? 

»Was geschieht, wenn ihr mich freilasst?« 

»Eisgott uns bestrafen fürchterlich. Ukko grausam, sehr!« 

Der Korridor führte auf eine Treppe zu, die aus einem 
halben Dutzend Stufen bestand. Und wieder schritten sie 
einen endlos langen Korridor entlang, und mit jedem 
Schritt wurde Olinga mutloser und verzagter. 
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Nottrs Kopf dröhnte, und seine Lippen waren blutig. 
Brummend schüttelte er den Kopf und versuchte, die 
dumpfe Benommenheit aus seinem Schädel zu vertreiben. 
»Nottr ist erwacht«, sagte Barko. 

Der Barbar lag mit Aravo, Dardo und Barko in einer 
riesigen Halle. Die Wände funkelten tiefblau und waren aus 
Eiskristallen gebildet. 

Vergeblich bemühte sich Nottr aufzustehen. Verwirrt 
blickte er seine Hände an. Die Unterarme waren vor der 
Brust zusammengedrückt und von einer dicken Eisschicht 
umgeben, die von den Handgelenken bis zu den Ellbogen 
reichte. Auch seine Fußgelenke waren so gefesselt. 

»Was ist geschehen?« 

»Siehst du die zwei unheimlichen Gestalten zu deiner 
Rechten, Nottr?« 

Der Barbar folgte Aravos Blick und atmete schnaubend. 
Die tentakelarmigen Ungeheuer standen wie Statuen da, 
die glatten Gesichter in ihre Richtung gewandt. 

»Ja, ich sehe sie.« 


»Sie nahmen uns gefangen, jede Gegenwehr war sinnlos. 
Mit ihrem Eisatem fesselten sie uns Hände und Füße und 
trugen uns hierher.« 

»Wo ist mein Schwert?« 

»Es verschwand im Boden.« 

Nottr knirschte mit den Zähnen. Wütend versuchte er die 
Fesseln zu zersprengen, doch dazu waren nicht einmal 
seine Kräfte imstande. 

»Hat sich der verfluchte Eisgott nochmals gemeldet?« 
fragte Nottr verbittert. 


»Nein.« 
Als sie Schritte hörten, hoben die vier die Köpfe. Olinga 
betrat die Halle, umringt von vier riesigen 


Schneemenschen. Die Karsh-Frau wollte auf sie zulaufen, 
doch einer der grauen Riesen packte sie und hielt sie 
zurück. 

»Ich bin glücklich, dass du lebst, Olinga«, rief Nottr. 
»Aber unsere Lage ist hoffnungslos, denn wie du siehst, 
sind wir alle gefesselt.« 

»Auch ich bin froh, dich zu sehen, Nottr«, sagte Olinga 
mit bebender Stimme. »Aber ich hatte mir unser 
Wiedersehen anders vorgestellt.« 

Dumpfe Verzweiflung machte sich breit. Ihre Gesichter 
wurden leer und ihre Augen trübe. Dardo schluchzte leise 
vor sich hin. Die Schneemenschen ließen Olinga los, die 
sich auf den kalten Boden setzte und Nottr nicht aus den 
Augen ließ. 

»Habt ihr Adagar gesehen?« fragte sie. 

»Nein«, antwortete Nottr, und Hoffnung stieg in ihm hoch, 
als er an den Alten dachte. Sie verpuffte aber, als ein 
weiteres Eismonster die Halle betrat. Es trug den in einem 
Eisblock eingebetteten Sadagar, der unverständlicherweise 
lächelte. Unweit von Nottr legte das Ungeheuer den 
Steinmann sanft auf den Boden. 

»Nun sind wir endgültig verloren«, flüsterte Barko. 

»Nur Mut, meine Freunde«, sagte Sadagar fröhlich. 


Nottr stierte ihn an. Die Aufregungen waren wohl zu viel 
für den Alten gewesen, und er hatte sich in den Wahnsinn 
geflüchtet. 

»Komm ein wenig näher, Nottr«, flüsterte Sadagar fast 
unhörbar. 

Zögernd glitt Nottr heran. Es dauerte ziemlich lange, bis 
er endlich neben Sadagar lag. 

»Hör mir gut zu, Nottr«, hauchte der Alte und presste 
seinen Mund ganz nahe an Nottrs Ohr. »Nadomir wird uns 
helfen. Schweige. Sprich kein Wort. Ich habe ihn 
angerufen; frage mich nicht, wie das möglich ist. Aber er 
erschien, wagte sich mir jedoch nicht zu zeigen, denn er 
wollte den Eisgott täuschen. Ich weiß, dass dein Schwert 
verschwunden ist, aber wir werden es uns zurückholen. 
Nadomir hat mir ein paar Zaubersprüche verraten, die uns 
helfen werden. In meinem linken Ärmel habe ich ein 
Messer verborgen. Wälze dich langsam auf die Seite. 
Sobald der Eisgott zu uns spricht, werde ich handeln. Nun 
muss ich...« 

Plötzlich war das wahnsinnige Lachen des Eisgottes zu 
hören, das von allen Wänden widerhallte. 

»Ihr seid nun meine Gefangenen, liebe Freunde«, sagte 
die zischende Stimme. »Ihr müsst alle sterben, und ich 
verspreche euch, dass euer Tod grauenvoll sein wird. Ich 
will euch leiden sehen, ich will mich an euren Qualen 
weiden, und eure Schmerzensschreie werden Musik in 
meinen Ohren sein.« 

Das Lachen wurde durchdringender, überschlug sich und 
ging in ein Kichern über. 

Nottr hob ein wenig den Kopf. Die ihm gegenüberliegende 
Wand änderte die Form. Die Kristalle zerflossen, und die 
Wand wurde spiegelblank, warf dann Blasen, wurde silbrig, 
und fremdartige Schriftzüge erschienen. 

»Erst werde ich mich der Frau zuwenden«, sprach Ukko 
weiter. »Steh auf, mein hübsches Kind!« 


Sie gehorchte. Die Schneemenschen wichen langsam 
zurück. 

»Tritt drei Schritte vorwärts, meine Schöne!« 

Olinga folgte der Aufforderung. Alles in ihr krampfte sich 
zusammen, doch mutig blieb sie stehen und ließ sich nichts 
von ihrer Furcht anmerken. Sie warf der nun dunkelrot 
glühenden Wand einen bösen Blick zu. 

»Achtung, Nottr«, flüsterte Sadagar. 

Der Barbar kniff die Augen zusammen und spannte die 
Muskeln an. 

Plötzlich hielt Sadagar das Messer in der linken Hand. 
»Karne!« 

»Schlüpf aus deinen Kleidern, meine Schöne!« kicherte 
Ukko. »Ich will mich an deinen Formen erfreuen.« 

Olinga zögerte. 

Das Messer glühte, und blitzschnell drückte Sadagar die 
Klinge auf die Eisfessel, die augenblicklich schmolz. Nottr 
griff nach dem Dolch, setzte sich auf und löste die 
Fußfessel. 

Der Eisgott hatte bis jetzt anscheinend nichts von den 
Vorgängen bemerkt. Vermutlich hatte er nur Augen für die 
Frau, und das war genau das, was Sadagar erhofft hatte. 

Der Barbar beugte sich über Sadagar und setzte das 
Messer ans Eis. Dampf stieg zischend hoch. 

»Naweza kuptata volta baada!« schrie der Steinmann 
einen der Zaubersprüche, die ihm Nadomir verraten hatte. 

Die Wirkung des Spruches war verblüffend. Armdicke 
Blitze zuckten aus dem Nichts, die mal giftgrün, dann 
zitronenfarben und dann wieder feuerrot waren. Sie rasten 
durch die Halle und explodierten an den Wänden und der 
Decke, und einige bohrten sich in den Boden. 

Nottr achtete nicht auf das gewaltige Schauspiel, er 
befreite Sadagar aus der Umklammerung des Eispanzers. 
Der Alte sprang hoch und wandte sich den drei 
Eismonstren zu, die er mit ebenso vielen Messern 
durchbohrte. 


»Leg deine Hand auf die Scheide, Nottr! Mach rasch! 
Dann sprich mir die Worte nach!« 

Nottr umklammerte die Schwertscheide. 

»Ufungo!« schrie Sadagar. 

Immer mehr Blitze tobten durch die Halle, fraßen 
mannsgroße Löcher in die bebenden Wände. 

»Ufungo!« sagte Nottr. 

»Tuna chumba pamojo!« 

Auch diesen Satz sprach Nottr nach. 

Ein surrendes Geräusch kam aus dem Boden, das lauter 
und durchdringender wurde. Die spiegelnde Eisfläche 
platzte auf, und Nottrs Krummschwert schoss aus der 
Öffnung hervor und raste auf ihn zu. Die Klinge war 
weißglühend und loderte. Geschickt ergriff Nottr den 
Knauf. 

»Jetzt ist der Sieg unser«, sagte er zufrieden. 

Dampfwolken hüllten die Halle ein. Der Boden zitterte, 
eine Wand fiel krachend zusammen, und noch immer 
zuckten die Blitze durch die Halle. 

»Hört mir alle zu!« schrie Sadagar. »Ihr braucht keine 
Angst vor den Blitzen zu haben. Sie werden euch nicht 
verletzen, auch wenn sie euch treffen. Sie sind nur dazu 
geschaffen, das Eis zu zerschmettern und zu schmelzen.« 

Nottr und Sadagar befreiten die Freunde von den Fesseln. 
Die drei Eismonstren zerschmolzen wie Schnee in der 
Mittagssonne, und die Schneemenschen liefen verwirrt hin 
und her und warfen sich dann angstbebend nieder. 

Nottrr hob das Schwert und wollte einen der 
Schneemenschen köpfen, als ihm Olinga in den Arm fiel. 

»Nicht, Nottr!« schrie sie. »Lass sie leben, denn sie 
wurden vom Eisgott gezwungen, ihm zu dienen.« 

Knurrend zog sich Nottr zurück und blickte sich dann 
grimmig um. 

»Danke, Nadomir«, flüsterte Sadagar glücklich. »Danke, 
Bruder.« 


Die Blitze setzten ihr Zerstörungswerk fort. Immer 
größere Löcher klafften in den Wänden. 

»Folgt mir!« schrie Sadagar, der die Wurfmesser 
eingesammelt hatte. »Wir müssen den Eisgott töten!« 

Er lief voraus, Nottr und die anderen folgten ihm. Auch 
die Schneemenschen standen auf und schlossen sich ihnen 
an, hielten aber einen Abstand von etwa zehn Schritten. 

Krachend fiel die Wand vor ihnen zusammen. Sie hielten 
sich die Hände vors Gesicht, um sich vor den 
messerscharfen Eissplittern zu schützen. Die Halle war mit 
ohrenbetäubendem Tosen erfüllt, in das sich die zischende 
Stimme des Eisgottes mischte. Noch immer waren die 
knallenden Entladungen der magischen Blitze zu hören, die 
weitere Wände zum Einsturz brachten. 

Sie gelangten in eine Kuppel. Eiskristalle hingen wie 
Nebelschwaden in der beißenden Kälte und hüllten ein 
schauerliches Gebilde ein, das der Eisgott sein musste. 

Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das düstere Licht, 
und schließlich schrie Dardo entsetzt auf. 

»Das ist ein riesiges Hirn!« brüllte Aravo. 

Die eisige Luft trieb sie ein paar Schritte zurück. 

Das Hirn war größer als ein ausgewachsenes Mammut. 
Und dieses aus verschiedenfarbigem Eis gebildete Hirn 
pulsierte, zog sich zusammen und zuckte. 

»Grauenvoll«, flüsterte Olinga. 

Nur etwa zwanzig Schritte trennten sie vom Eishirn, aber 
diese kurze Strecke war unüberwindlich, da die eisige 
Kälte sie lähmte und ein weiteres Eindringen unmöglich 
machte. 

Sadagar schleuderte ein glühendes Messer auf das Hirn 
zu. Aber die Kälte war so groß, dass sich während des 
Fluges eine Eisschicht um die Klinge bildete! Das Messer 
prallte wirkungslos auf die Hirnwindungen auf, fiel zu 
Boden und blieb liegen. Fünf Herzschläge später war das 
Messer zu einem armdicken Eiszapfen geworden. 


»Da kommen wir nie hinein«, keuchte Sadagar 
enttäuscht. »Aber wir müssen das Hirn zerstören, denn es 
ist Ukko, der Eisgott.« 

»Ihr könnt mich nicht töten, ihr schwachen Menschen!« 
ertönte nun die Stimme von einer halb eingestürzten Wand 
her. »Hilfe ist schon unterwegs. Meine Rache wird 
fürchterlich sein. Ihr werdet tausendmaäl sterben.« 

»Wir müssen rasch handeln, Nottr. Lass dir etwas 
einfallen.« 

Einer der Schneemenschen kam neugierig näher. »Eisgott 
töten«, radebrechte er. 

Nottr blickte ihn stirnrunzelnd an. Die Kälte schien ihm 
nur wenig auszumachen, der dicke Pelz, der sein Gesicht 
und den riesigen Körper bedeckte, bot einen wunderbaren 
Schutz. Dann warf er dem Hirn, das nun flackerte, wieder 
einen Blick zu. Die Windungen bewegten sich stärker und 
änderten ununterbrochen die Farbe. 

»Die Schneemenschen müssen uns helfen!« rief Olinga. 
»Die Kälte stört sie nicht. Gib ihm dein Schwert, Nottr.« 

Der Schneemann neben Nottr brummte zustimmend. 

»Willst du es versuchen?« fragte Notitr. 

»Versuchen will ich. Gib Schwert Krtozec!« 

Nottr hielt ihm den Knauf hin. Ungeschickt packte 
Krtozec das Schwert, das er vorsichtig hin und her 
bewegte, dann stapfte er in die nebelverhangene Kuppel. 

Sofort hingen dicke Eiszapfen an seinem Fell, und das 
Glühen der Klinge wurde schwächer, doch es erlosch nicht. 
Mühsam bewegte sich der Schneemensch vorwärts. 

»Zurück, Krtozec!« brüllte der Eisgott mit sich 
überschlagender Stimme. »Zurück!« 

»Töten«, knurrte Krtozec. »Töten Eisgott. Rächen.« 

Nun erreichte der Schneemensch das stärker pulsierende 
Hirn, streckte die Hand aus und strich mit der funkelnden 
Klinge über Hirnwindungen, die dampfend zerschmolzen. 

»Er schafft es«, sagte Nottr zufrieden. 


Noch immer zuckten die magischen Blitze hin und her. 
Einer fand den Weg in die Kuppel und riss ein tiefes Loch in 
den Boden. 

Der Eisgott winselte nun kläglich. »Nicht... bitte nicht«, 
heulte Ukko gequält auf. »Lasst mich leben. Ich bin uralt, 
so alt wie die Welt. Ihr dürft mich nicht töten. Ihr...« 
Unmenschliches Gebrüll drang aus allen Wänden, den 
Böden und den Decken des Eispalasts. 

Doch der Schneemensch ließ sich davon nicht 
beeindrucken. Sein lang aufgestauter Hass entlud sich. 
Erbarmungslos schlug er auf das bebende Hirn ein. 

Immer mehr Blitze rasten nun in die Kuppel hinein. 

Einer traf das Hirn, und Eisbrocken flogen bis zur Decke 
hoch. 

Jetzt griffen auch die drei anderen Schneemenschen ein. 
Sie packten mannsgroße Eisblöcke, zerrten sie in die 
Kuppel und schleuderten sie auf das halb zerstörte Hirn. 

»Wir müssen einen Fluchtweg suchen, Sadagar«, sagte 
Nottr. »Der Eispalast kann jeden Augenblick 
zusammenfallen, und die Eistrümmer werden uns 
zerschmettern.« 

»Es gibt einen Fluchtweg, der sich hinter dem Hirn 
befindet. Dort liegt eine Felswand, in der Treppen zur 
Oberfläche führen. Aber wir können erst die Kuppel 
betreten, wenn der Eisgott endgültig tot ist und die Kälte 
schwächer wird.« 

Die Schneemenschen kannten keine Gnade. Sie achteten 
nicht auf die flehenden, klagenden Schreie, die das Hirn 
ertönen ließ. Plötzlich war es stille Die Stimme des 
Eisgottes war verstummt. Nun wurde es auch etwas 
wärmer. 

»Rasch, laufen wir durch die Kuppel!« 

Nottr sprang hinein in die Kälte, die ihm immer noch fast 
den Atem raubte und sein Gesicht einfrieren ließ. Doch er 
kümmerte sich nicht darum. Er lief am fast völlig zerstörten 
Eisgott vorbei, vorbei an den rasenden Schneemenschen, 


die nun mit ihren Pranken die Reste der Hirnwindungen 
zerrissen. 

»Kommt mit!« schrie Nottr. »Die Kuppel kann jeden 
Moment einstürzen.« 

Die Schneemenschen stießen unverständliche 
Brummlaute aus, dann streckte einer den Arm hoch und 
brüllte etwas. Krtozec hieb noch ein paarmal auf das Hirn 
ein, dann rannten sie Nottr und den Seinen nach. 

Sadagar fand die Öffnung, die zur rettenden Treppe 
führte. Sie stürmten hinauf. 

Nottr wartete auf die Schneemenschen, nahm das 
Schwert an sich und brachte es zum Erlöschen. 

Ein Eisbrocken, so groß wie ein fünfstöckiges Haus, löste 
sich aus der Decke, fiel auf die Überreste des Hirns und 
zermalmte sie. Augenblicklich wurde es dunkel. Nur 
gelegentlich erhellte einer der magischen Blitze die 
Kuppel. 

»Komm schon, Nottr!« Sadagars Stimme klang 
ungeduldig. Der Steinmann hatte einige Holzstücke 
entzündet und reichte eines Nottr. 

»Der Eisgott ist nun endgültig tot. Ich kann es noch 
immer nicht glauben, dass wir noch leben.« 

»Ohne Nadomirs Hilfe hätten wir es niemals geschafft.« 

Sie stiegen die feuchten Stufen hoch. Lange noch hörten 
sie das Krachen des zusammenstürzenden Eispalasts. 


%* 


Drei Tage blieben sie bei den Schneemenschen, die in 
großen Höhlen in einem einsamen Tal hausten. Seit 
undenklichen Zeiten hatten sie dem Eisgott dienen müssen, 
und alle waren überglücklich, dass seine Herrschaft vorbei 
war. 

Sadagar war mit Fragen bestürmt worden, doch er 
schwieg nur und lächelte geheimnisvoll. Niemand brauchte 


zu wissen, welche enge Bindung zwischen ihm und 
Nadomir bestand. 

Diese drei Tage der Ruhe und Entspannung taten allen 
gut. Das starke Gefühl zwischen Nottr und Olinga vertiefte 
sich immer mehr. Sogar Sadagars Misstrauen gegenüber 
Olinga schwand, und er schloss die immer fröhliche junge 
Frau ins Herz. 

Die Schneemenschen waren einfache Geschöpfe, friedlich 
und freundlich, die den Sommer über in den 
weitverzweigten Höhlen ihres Tales hausten, und sich nur 
im Winter hervortrauten. Sie ernährten sich fast 
ausschließlich von kinderkopfgroßen Pilzen, die das ganze 
Jahr über in der Kälte der Höhlen gediehen, die aber für 
Menschen ungenießbar waren und Vergiftungen und 
eitrige Ausschläge hervorriefen. 

Aravo, Dardo und Barko kehrten zurück in ihr Dorf. Dort 
würde man sie vermutlich als tapfere Helden feiern und 
noch jahrhundertelang als die kühnsten Jäger besingen, die 
den Eisgott getötet hatten. 

Drei Schneemenschen begleiteten Nottr, Olinga und 
Sadagar. Die Riesen trugen die Rucksäcke und versuchten 
ihnen die Reise so angenehm wie möglich zu machen. Sie 
schleppten die Menschen über Gletscherspalten und über 
endlos scheinende Schneefelder. Das Wetter war schön, 
meist war der Himmel wolkenlos, und sie kamen rasch 
vorwärts. 

Doch als sie den Maru, einen reißenden Bergfluss 
erreichten, wurden die scheuen Schneemenschen immer 
unruhiger. Ganz offensichtlich hatten sie Angst. Der Fluss 
führte nur wenig Wasser, und sie konnten das Ufer 
entlanggehen. 

Immer mehr schmale Bäche vereinten sich mit dem Fluss, 
der nun stiebende Wasserfälle bildete, die das 
stufenförmige Tal hinunterschossen. 

Schließlich weigerten sich die Schneemenschen, dem 
Fluss zu folgen, sie schlugen einen großen Umweg über 


eines der Seitentäler vor. 

Sadagar unterhielt sich lange mit Krtozec. Das Gespräch 
war nicht einfach zu führen, da der Schneemensch sich nur 
gebrochen ausdrücken konnte. 

Aber nach und nach entdeckte er den Grund ihrer Angst. 
Der Maru durchflo® einen See, der von steilen, 
unerklimmbaren Felswänden umgeben war. Man konnte 
den See nur durchschwimmen, was natürlich bei dieser 
Kälte unmöglich war, oder man überquerte ihn mit einem 
Boot oder einem Floß. Viele Legenden rankten sich um 
diesen See, der von den Schneemenschen Dorch genannt 
wurde. Nach ihren wirren religiösen Vorstellungen sollten 
in dem See die Geister der Ahnen ruhen, die man nicht 
stören dürfe. Und wenn Sadagar Krtozec richtig verstanden 
hatte, dann glaubten sie auch daran, dass die Seelen der 
verstorbenen Schneemenschen im Dorch-See die letzte 
Ruhe fanden. 

Daraufhin nahmen sie Abschied von den 
Schneemenschen, die zwar heftig versicherten, dass sie 
weiter mitkommen wollten, doch als Nottr ein Machtwort 
sprach, waren sie sichtlich froh, dass für sie die Reise zu 
Ende war. 

Vorsichtig stiegen sie eine Schlucht hinunter, die ohne 
Pflanzenwuchs war und furchteinflößend wirkte. Endlose 
Geröllhalden wechselten mit glattgewaschenen Felsplatten 
ab. 

Plötzlich blieb Nottr stehen und hob die rechte Hand. 
»Seht, tief unter uns liegt der See!« 

Neugierig blieben Olinga und Sadagar neben Nottr 
stehen. 

Der See war ziemlich groß, das Wasser türkis, und große 
Eisschollen schwammen darauf, die träge auf den Abfluss 
zugetragen wurden. 

»Die Eisschollen bringen mich auf eine Idee«, sagte 
Sadagar. »Wir können sie als Floß verwenden!« 


»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Nottr zu. 
»Lasst uns rascher gehen, damit wir noch bei Tageslicht 
den See überqueren können.« 

Nun waren auch deutlich die schroffen Granitwände zu 
sehen, die den See umschlossen. 

Am Ufer des Sees blieben sie stehen. Es war völlig still. 
Nur das leise Rauschen des Wassers war zu hören. Kein 
Tier ließ sich blicken, nicht einmal die möwenartigen Vögel 
waren zu sehen, die sie bei ihrer Wanderung begleitet 
hatten. 

»Der See sieht harmlos aus«, meinte Nottr. 

»Seien wir lieber umsichtig, mein Freund. Seit unserem 
Abenteuer glaube ich mehr an alte Sagen.« 

»Wir werden umsichtig sein, Sadagar. Wir müssen den 
Gletscher zu unserer Linken erreichen. Von der 
Gletscherzunge brechen die Eisstücke ab.« 

Sie betraten den Gletscher und gingen langsam auf die in 
den See hinabhängende Gletscherzunge zu. Krachend 
brach ein Eisbrocken ab, fiel in den See und drehte sich im 
Kreis, wurde von der sanften Strömung erfasst und auf das 
gegenüberliegende Ufer zugetragen. 

Nottr kniete nieder und prüfte die Eisdicke, dann 
brummte er zufrieden. »Ich werde mit dem Schwert 
Vertiefungen in das Eis brennen, in denen wir Platz 
nehmen können. Dann warten wir, bis das Eis weiter auf 
den See hinausgedrückt wird. Ich werde ein wenig dabei 
nachhelfen.« 

Sadagar nickte zustimmend. 

Der Barbar schritt bedächtig auf die Gletscherzunge zu, 
zog das Schwert, brachte es zum Glühen und brannte drei 
tiefe Löcher hinein. »Setzt euch.« 

Sadagar kroch in das erste Loch hinein. Es war so tief, 
dass nur sein Kopf heraus sah; in das zweite hockte sich 
Olinga. Nottr beobachtete wieder das Eis. Langsam wurde 
es auf den See gedrückt. Nun ließ sich Nottr in das Loch 


fallen, streckte den Oberkörper vor und zog eine tiefe Rille 
in das Eis. 

Knarrend kippte der Eisblock vorwärts, und Nottr ließ 
sich kraftvoll ins Loch fallen. Die Spalte wurde größer, und 
das Gewicht ihrer Körper brach den Eisbrocken aus dem 
Gletscher. Er glitt ins Wasser, tauchte ein wenig unter, kam 
aber sofort wieder hoch, drehte sich einmal im Kreis und 
trieb vom Ufer fort. 

»Das hätten wir geschafft«, sagte Nottr zufrieden. 

»Das hast du wirklich gut gemacht, Nottr«, lobte Sadagar. 

Die Wasserfarbe änderte sich plötzlich, sie war nun 
pechschwarz, und vom fernen Ufer trieben Nebelschwaden 
auf sie zu, die aus dem Nichts zu kommen schienen. 
Flammen züngelten aus dem Wasser hervor, und der Nebel 
war zu einer faulig stinkenden Brühe geworden, die sich 
wie ein dichter Schleier über die Eisscholle legte. 

Olinga schrie entsetzt auf, als sie eine brennende Gestalt 
über die Wasserfläche auf sich zulaufen sah. Doch so 
plötzlich, wie sie gekommen war, so rasch löste sie sich 
auch wieder auf. Nun waren schemenhafte Gestalten zu 
sehen, die auf dem Wasser zu tanzen schienen und 
klagende Laute ausstießen. Sie kamen näher, und von 
ihnen ging eine Ausstrahlung aus, die sich schwer auf das 
Hirn legte und jeden klaren Gedanken unmöglich machte. 

Sie stöhnten gequält auf. Alle bekamen rasende 
Kopfschmerzen, die immer unerträglicher wurden. 

Nottr richtete sich keuchend auf, zog das Schwert und 
schlug auf die unheimlichen Gestalten ein, die ihn 
umtanzten. Er glaubte die Häscher zu erkennen, die ihn in 
Graf Corians Burg gefoltert hatten, dann waren Caer- 
Priester und Krieger in schwarzen Rüstungen zu sehen. 

Olinga sah wieder ganz andere Gestalten: Der Große Alb 
sprang auf die Scholle, stieß schaurige Laute aus, die aus 
seinen schneckenhausartigen Ohren drangen; dann 
erblickte sie die Eismonstren, die mit ihren dünnen Armen 
nach ihr griffen und sie ins Wasser zerren wollten. 


Sadagar schrie entsetzt auf, als er die dürre, halb 
verweste Runenkundige Fahrna in hundertfacher 
Ausfertigung sah. Ihr graues Gesicht mit der runzeligen 
Haut war verzerrt, Hautfetzen platzten über den 
Backenknochen auf, die spinnenartigen Arme schlugen auf 
ihn ein. Für Sadagar war ein Alptraum wahr geworden, 
denn in den vergangenen Wochen hatte er oft von Fahrna 
geträumt, die mit ihrem ausgemergelten Körper, der in 
Verwesung übergegangen war, auf ihn zukam, die 
Knochenhände auf seine Schultern presste, sich mit dem 
stinkenden Leib an ihn schmiegte und ihre von Maden 
zerfressenen Lippen ihm entgegenstreckte. Und in diesem 
Augenblick änderte sich das Gesicht der hundertfachen 
Fahrna, die ihn umringte. Die Haut bekam Risse, schälte 
sich vom Fleisch, und die Knochen kamen hervor; dann 
quollen die Augen aus den Höhlen und tanzten auf und ab, 
und in den leeren Augengruben krochen fingerdicke Maden 
und eklige Würmer umher. 

Nottr schlug noch immer wie verrückt auf die 
schattenhaften Gestalten ein; Olinga versuchte die Arme 
abzuwehren, die sich in ihr Haar verkrallten, und Sadagar 
zitterte vor Grauen, als er mit ansehen musste, wie sich die 
unzähligen alten Weiber in Skelette verwandelten. 

Sadagar begann zu ahnen, was hier in diesem Augenblick 
auf dem See vorging. Undeutlich erinnerte er sich an ein 
Gespräch mit Thonensen, in dem sie über Geister 
gesprochen hatten, die man selbst erschuf und die die 
Herrschaft über einen bekommen können. Offenbar wirkte 
der glatte See mit den ihn trichterförmig umgebenden 
Felswänden wie ein magischer Spiegel, der die eigenen 
Ängste verstärkte. Eine Art Gefühlsecho, das nicht abnahm, 
sondern anschwoll. 

»Nottr, Olinga, hört mir zu!« schrie Sadagar. »Ich glaube, 
dass ich eine Möglichkeit gefunden habe, die 
Alptraumgeschöpfe zu besiegen. Was seht ihr?« 

»Caer-Krieger!« keuchte Notitr. 


»Die Eismonstren wollen mich in den See zerren!« schrie 
Olinga. 

»Es ist so, wie ich es mir gedacht habe«, murmelte 
Sadagar. »Jeder von uns fürchtet sich vor anderen Dingen, 
und diese Ängste verstärken sich mit jedem Herzschlag, bis 
sie uns tatsächlich verschlingen werden. Wir müssen 
dagegen ankämpfen.« 

»Und wie sollen wir das tun?« 

»Denkt an schöne Dinge, an Erlebnisse, an die ihr euch 
gern erinnert.« 

»Ich werde es versuchen«, brummte Nottr. Die 
Alptraumgestalten gingen noch immer auf ihn los. Es 
wurden ständig mehr. 

»Schließt die Augen, das hilft sicher.« 

Nottr schloss die Augen und stellte sich eine weite Steppe 
im Frühling vor. Überall blühten Blumen, es war wohlig 
warm, ein sanfter Wind strich über sein Gesicht, und sein 
Bauch war gefüllt mit köstlichen Speisen. Es war herrlich 
zu leben. Das Pferd galoppierte über die Steppe... 

Olinga versuchte ihre angespannten Nerven mit der 
Erinnerung an einen Sonnenuntergang im letzten Sommer 
zu beruhigen. Die Jäger waren erfolgreich gewesen, alle 
waren vergnügt und zufrieden. Die Sonne war ein glühend 
roter Ball, der die Gipfel der Berge zum Brennen brachte 
und... 

Sadagars Gedanken eilten zurück in eine Zeit, in der er 
noch ein Jüngling war, eine Zeit, in der sein Gesicht glatt 
und faltenlos gewesen war und sein lockiges Haar dicht. 
Damals hatte er ein Mädchen geliebt, das sein Begehren 
erwidert hatte. Sadagar glaubte den Duft ihres Haares zu 
riechen, die Weichheit ihrer vollen Lippen und die Glut 
ihres bebenden Körpers zu spüren. Sein Herz schlug 
schneller, und sein Puls hämmerte, als ihn die Erinnerung 
überwältigte und er die schönen Stunden von damals 
nacherlebte... 


Die für jeden von ihnen anders gearteten 
Alptraumgestalten wurden durchscheinend und kämpften 
vergebens gegen die drohende Vernichtung an. Sie 
bäumten sich noch einmal auf, sammelten alle Kräfte und 
warfen sich Nottr, Olinga und Sadagar entgegen. Doch die 
Macht der schönen Erinnerungen wurde immer stärker. Die 
Alptraumgeschöpfe wimmerten klagend, lösten sich 
langsam auf und verschwanden. Die graue Nebelwand trieb 
auf einen Gletscher zu und löste sich schließlich auf. 

»Wir haben es geschafft«, sagte Olinga und Öffnete die 
Augen. 

»Das Ufer ist ganz nah«, sagte Nottr. Nun öffnete auch 
Sadagar die Augen. Er lächelte wehmütig, schob die 
schöne Erinnerung weit zurück und kehrte in die traurige 
Gegenwart mit ihren Schrecken zurück. 

»Sollen wir das Ufer ansteuern, Sadagar?« 

»Nein, ich schlage vor, dass wir uns ruhig von der 
Eisscholle den Fluss hinuntertragen lassen.« 

»Das könnte gefährlich sein, mein Freund, denn wir 
kennen den Flusslauf nicht. Es mag dort Wasserfälle 
geben.« 

»Wasserfälle hören wir rechtzeitig.« 

»Wir haben keine Ruder. Vergiss das nicht, Sadagar!« 

Der Alte sah die steilen Felswände an. Die Eisscholle 
wurde rascher auf den Abfluss zugetrieben. Der Wilde 
Maru schien nun breiter und auch schiffbar zu sein, und er 
führte durch eine wild zerklüftete Schlucht. 

Die Eisscholle schoss in die Tiefe, immer schneller 
werdend. 

»Wenn das nur gutgeht«, brummte Sadagar. »Ein Bad im 
eisig kalten Wasser wäre nicht nach meinem Geschmack.« 

»Wir werden auf eine Öffnung zugetrieben!« schrie Nottr. 
»Wir müssen die Scholle ans Ufer lenken.« 

»Das ist nicht möglich. Wir können nur zu den Göttern 
beten.« 


Und da war auch schon die Öffnung heran, viel größer, als 
sie zuerst geglaubt hatten. Das Wasser gurgelte und 
zischte, und dann verschwand das Eisboot im Felstunnel. 

Nottr erkannte im schwachen Licht, das von der Öffnung 
herdrang, die Wölbung des Tunnels. Doch kurze Zeit später 
wurde das Licht von der Dunkelheit verschluckt. 

Sadagar schrie etwas, doch er wurde nicht verstanden, 
denn das durchdringende Rauschen des dahinschießenden 
Wasser übertönte die Stimme. 

Dann funkelte Licht vor ihnen, und die Eisscholle schoss 
ins Tageslicht hinaus. Zu beiden Seiten erstreckten sich tief 
verschneite Tannenwälder, die der Wind seltsam zerrupft 
hatte. Dazwischen waren mit Eiszapfen behangene 
Felsvorsprünge zu erkennen, und manchmal tauchte eine 
mit Schnee bedeckte Steinlawine auf. Und weit vor ihnen 
waren die Hügel von Tillorn zu sehen. 

Ohne weitere Zwischenfälle trug sie der Fluss talwärts. Es 
war eine überaus angenehme und entspannende Fahrt. In 
der Abenddämmerung stieß die Eisscholle ans Ufer. 

Nottr ergriff einen über den Fluss hängenden Ast und 
hielt sich fest. »Springt an Land!« schrie er. 

Sadagar und Olinga gehorchten, dann sprang Nottr ans 
Ufer. »Packt mit an! Wir ziehen die Eisscholle ans Land. 
Mit ihr gelangen wir rascher nach Tillorn.« 

Es kostete sie ziemlich viel Schweiß, den schweren 
Eisbrocken zur Hälfte auf das Ufer zu zerren. 


%* 


Am nächsten Tag setzten sie die Flussfahrt mit der 
Eisscholle fort. Es wurde spürbar wärmer, nur mehr wenig 
Schnee bedeckte die Hügel und Wälder. 

Ihre bequeme Fahrt endete, als sie das Tosen eines 
Wasserfalls hörten. Rasch verließen sie ihr Eisboot und 
gingen zu Fuß weiter. Mit jedem Schritt wurde es wärmer, 
und bald begannen sie in ihrer Pelzkleidung zu schwitzen. 


Sie legten die oberste Garnitur ab und ließen sie einfach 
liegen. 

Ihr Weg führte nun durch dunkel bewaldete Schluchten 
mit hohen Tannen, riesigen Felsblöcken und gewaltigen 
Wasserfällen. Sie folgten dem Lauf des Wilden Marus, der 
in Kaskaden über die vom Eis gespaltenen Granitblöcke 
sprudelte. Dann durchschritten sie eine wilde Landschaft, 
die aus kahlen Felsen bestand, feucht und glatt. 

Sadagar blieb plötzlich stehen. Er schrie unterdrückt auf 
und streckte den rechten Arm aus. »Auf dem Hügel vor uns 
steht ein Gebäude!« 

Nottr blinzelte in die hochstehende Sonne. »Das sieht 
eher wie ein Bogen aus. Es könnte auch das 
übriggebliebene Tor eines zusammengestürzten Hauses 
sein.« 

»Ja, du hast recht, Nottr. Das ist ein Tor: das Tor des 
Südens. Davon habe ich schon gehört.« 

Im Licht der untergehenden Sonne stiegen sie den sanft 
ansteigenden Hügel hoch. 

Ehrfurchtsvoll blieben sie vor dem mächtigen Steinbogen 
stehen, der sie winzig erscheinen ließ. Der Torbogen war 
über und über mit Reliefdarstellungen bedeckt, die 
fremdartig gekleidete Menschen und unheimliche 
Fabelwesen zeigten. 

Scheu kamen sie näher und blieben im Torbogen stehen. 

Sadagar blickte über das Land, und genau im Süden sah 
er einen weiteren Torbogen auf einem höheren Hügel. 

»Ich bin sicher, dass wir nur diesen Torbögen folgen 
müssen«, sagte der Alte, »diesen Monumenten eines längst 
vergangenen Volkes, und sie werden uns zum Koloss von 
Tillorn führen!« 

Nottr nickte. Olinga schritt einmal um den Triumphbogen 
herum, blieb immer wieder stehen und starrte beeindruckt 
die Reliefdarstellungen an, denn nie zuvor hatte sie etwas 
Ähnliches gesehen. 


Sadagar und Nottr bereiteten ihr Nachtlager vor. Sie 
fanden genügend trockenes Holz, um ein großes Feuer zu 
entfachen, legten sich auf die Pelzdecken und bereiteten 
eine karge Mahlzeit aus ihrem rasch schwindenden 
Lebensmittelvorrat. 

Nottr schob sich ein Stück Dörrfleisch in den Mund und 
begann geräuschvoll zu kauen, als er plötzlich den Kopf zur 
Seite drehte und nach dem Schwert griff. Er schluckte den 
Bissen hinunter, zog langsam das Krummschwert und 
richtete sich auf. Warnend legte er den linken Zeigefinger 
auf die Lippen, blickte Olinga und Sadagar kurz an, dann 
verschwand er geräuschlos wie eine Katze in der 
Dunkelheit. Aus den nahe gelegenen Büschen hatte er 
verdächtige Geräusche gehört. Er wartete, bis sich seine 
Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann schlich er 
geduckt vorwärts. Die Büsche bewegten sich leicht, und er 
erkannte die Umrisse einer menschlichen Gestalt. 

»Wer immer du bist«, sagte Nottr knurrend, »steh auf und 
komm hervor, oder ich durchbohre dich mit meinem 
Schwert!« 

»Halt ein, Fremder«, sagte der Unbekannte. »Ich will 
keinen Kampf, ich komme in friedlicher Absicht.« 

»Weshalb versteckst du dich dann in den Büschen?« 

»Ich wollte beobachten, wer das Feuer entfacht hat.« 

»Komm mit, Fremder, dann wirst du es sehen.« 

Der Mann war ein Riese, etwa sechs Fuß und eine halbe 
Handbreit groß. 

»Geh vor!« sagte Nottr. »Und keine falsche Bewegung, 
Fremder, sonst bekommst du meine Klinge zu schmecken!« 

Der rothaarige Hüne gehorchte. Er mochte etwa fünfzig 
Sommer zählen, sein Haar war eine wahre Löwenmähne, 
und der feuerrote Vollbart war zerzaust. Seine Kleider 
waren zerlumpt, das Kettenhemd über der Brust zerfetzt, 
und der linke Ärmel fehlte. Bewaffnet war der Krieger mit 
einem schmalen Schwert, das in einer kostbar verzierten 
Scheide steckte. 


Sie traten ans Feuer Olinga und Sadagar waren 
aufgestanden und blickten dem Fremden neugierig 
entgegen. Sadagars scharfer Blick erkannte sofort, dass 
dieser Mann einmal bessere Zeiten erlebt hatte. 

»Wer bist du?« fragte Sadagar. 

Der Rotbart hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Sein 
Blick war gehetzt und ein wenig irr. 

»Was willst du damit sagen, Rotbart?« fragte Nottr. 

»Ich habe die Erinnerung verloren«, flüsterte der Hüne. 
»Ihr müsst mir glauben, ich weiß nicht, wer ich bin.« 

»Setz dich, Rotbart«, sagte Sadagar. »Du scheinst Böses 
erlebt zu haben. Olinga, gib ihm zu trinken und zu essen.« 

Gierig trank der Mann, dann stopfte er sich heißhungrig 
Fleisch in den Mund, doch nach ein paar Bissen 
beherrschte er sich und aß nun langsamer. 

»Woran kannst du dich erinnern, Rotbart?« fragte Nottr, 
der das Schwert iin die Scheide schob. 

»Eine Schlacht«, keuchte Rotbart. »Ein grauenvolle 
Schlacht. Die Schreie verfolgen mich, lassen mich in der 
Nacht hochfahren und erschrecken mich. Ich sehe alles wie 
in Nebel gehüllt, das Heer der Moortoten und der 
Geisterreiter, und der Klang der Kriegshörner hallt noch 
immer in meinen Ohren. Aber wenn ich mich an 
Einzelheiten zu erinnern versuche, dann versagt mein 
Gedächtnis. Ich weiß nicht, wo ich mich befinde, das Land 
ist mir fremd, und seit Tagen habe ich keinen Menschen 
mehr gesehen.« 

Sadagar strich sich nachdenklich über das Kinn. Der 
Krieger hatte vermutlich an der Entscheidungsschlacht im 
Hochmoor von Dhuannin teilgenommen. Seine Vermutung, 
dass der Rotbart ein Adeliger war, schien sich zu 
bestätigen, denn er sprach nicht wie ein einfacher Krieger. 

»Ich bin müde«, flüsterte er leise, »unendlich müde. 
Danke für Speis und Trank.« 

»Hier hast du eine Decke«, sagte Nottr und warf ihm ein 
Bärenfell zu. 


»Danke«, sagte der Hüne, hüllte sich in die Decke und 
war augenblicklich eingeschlafen. 

Nottr blickte Sadagar fragend an. 

»Der Rotbart ist ein Edelmann«, sagte der Steinmann. 
»Ein düsteres Geheimnis umgibt ihn. Vielleicht bekommt er 
irgendwann seine Erinnerung zurück. Lasst uns nun 
schlafen!« 


Im Morgengrauen zogen sie weiter durch das hügelige 
Bergvorland. Sadagar hatte mit seiner Vermutung recht 
behalten, dass ihnen die Bögen den Weg weisen würden. 
Der Rotbart hatte sich ihnen angeschlossen. Meist schwieg 
er, doch gelegentlich stammelte er unzusammenhängende 
Sätze, aus denen sie nicht klug wurden. Doch immer ging 
es um einen fürchterlichen Kampf, um unzählige Tote und 
unbegreifliche Schrecken. 

»Scheuchen«, keuchte er wieder einmal. »Die Scheuchen 
spießten die Krieger auf, es war...« Dann schwieg er 
wieder. 

»Was sind Scheuchen, Rotbart?« 

Verständnislos blickte der Hüne Nottr an. »Ich weiß es 
nicht.« 

Immer wieder stießen sie auf Ruinen, Reste einer 
hochstehenden Kultur, die vor endloser Zeit untergegangen 
war. Das alte Reich Tillorn war schon lange zerfallen; 
niemand wusste, was aus dem alten Volk geworden war. 


Nottr sah sich aufmerksam um. Gelegentlich blieb er 
stehen, kniete nieder und prüfte die Spuren im weichen 
Boden. 

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte er endlich. »Ich habe 
Pferdespuren entdeckt. Einige der Tiere müssen schwere 
Lasten tragen, denn ihre Hufen haben sich tief in den 
Boden gegraben.« 


»Was schlägst du vor, Nottr?« fragte Sadagar. 

»Folgen wir den Spuren, dann wird es wahrscheinlich zu 
einem Kampf kommen. Hier wimmelt es von 
Wegelagerern.« 

»Woher weißt du das?« 

Nottr brummte ungeduldig. Er starrte den bewaldeten 
Hügel an, zu dem die Hufspuren führten, dann bebten 
seine Nasenflügel, als er die Luft geräuschvoll einsog. 

»Pferde, ich rieche Pferde«, flüsterte der Barbar. 

Die Sonne stand hoch im fahlen Himmel, und nach den 
vergangenen Tagen in der eisigen Kälte der Berge war es 
so mild und lau, als stehe der Frühling vor der Tür. 

Wieder und wieder wanderte Nottrs Blick zwischen dem 
Hügel und dem geheimnisvollen Krieger hin und her, um 
den eine fast körperlich zu spürende Düsternis war. Sein 
Gesicht war ernst, die Augen waren seltsam leer, wie 
geblendet durch die Schrecken, die sie geblickt hatten. 

»Wie steht es mit dir, Rotbart?« fragte Nottr. »Hast du 
außer deiner Erinnerung auch vergessen, wie man ein 
Schwert führt?« 

»Keine Angst, Nottr«, antwortete er, und ein schwaches 
Lächeln spielte um seine Lippen, »mein Arm ist stark und 
mein Auge sicher. Du kannst mit meinem Schwert 
rechnen.« 

»Halte es bereit, Rotbart, denn ich glaube, dass uns die 
Räuber bereits erwarten.« 

Irgendwo wieherte ein Pferd, dann waren das Rascheln 
zertretener Farnkräuter und das dumpfe Pochen schwerer 
Pferdehufe zu hören, in das sich wilde Kampfschreie 
mischten. 

Acht Wegelagerer waren es, alle ganz in Schwarz 
gekleidet. Die Köpfe waren mit schwarzen Tüchern 
bedeckt, die nur die funkelnden Augen frei ließen, über den 
Kettenpanzern trugen sie schmutzige Leinengewänder, die 
mit breiten Ledergürteln zusammengehalten wurden. Die 
Pferde, auf denen sie hockten, waren klein und stämmig. 


Ihr Fell war stumpf, und die Rippen sahen hervor. Sie 
wirkten so ungepflegt wie ihre Herren. 

»Macht sie nieder!« schrie einer der Angreifer und hob 
sein Breitschwert. 

Sadagar schleuderte ein Messer, das den ersten der 
Reiter erwischte, der im Sattel zusammensackte und zu 
Boden fiel. Sein Pferd, ein stämmiger Rotfuchs, schnaubte 
und galoppierte auf Nottr zu, der die Zügel ergriff. Der 
Gaul drehte ab, doch Nottr verkrallte sich mit der rechten 
Hand in der Mähne und lief ein paar Schritte neben dem 
Pferd her, dann schwang er sich geschickt in den Sattel. 
Der Rotfuchs bockte etwas, doch Nottrs starke Arme und 
sein gewaltiger Schenkeldruck ließen jede Gegenwehr 
ersterben. Er riss das Tier herum, stieß einen Jubelschrei 
aus und zog sein Schwert. 

Sadagar ließ seine Messer durch die Luft fliegen, doch 
nur selten fanden sie ein Ziel, die meisten prallten 
wirkungslos von den Kettenpanzern ab. 

Ein Reiter schoss auf den Rotbart zu. Geschickt parierte 
der den Schwerthieb, und mit der linken Hand griff er nach 
dem rechten Bein des Schwarzgekleideten und riss ihn aus 
dem Sattel. Ein nachfolgendes Pferd konnte nicht 
ausweichen und trampelte den Mann nieder. 

Aber auch Olinga verstand zu kämpfen. Ihr waren zwar 
die düsteren Reiter und die Pferde unheimlich, doch davon 
ließ sie sich nichts anmerken. Mit ihrer messerscharfen 
Steinaxt zerschmetterte sie den Schwertarm eines der 
Räuber, der sie mit seiner Waffe hatte aufspießen wollen. 

Nottr ritt wild schreiend heran. Auge um Auge, Zahn um 
Zahn, das war das Gesetz seines Stammes, nach dem er 
handelte. »Kommt, ihr Hunde!« brüllte er. »Mein Schwert 
will wüten!« Wild hieb er die Fersen in die Flanken des 
Gaules, der auf den nächsten Reiter zu rannte. Nottr hob 
sein Krummschwert so hoch, dass die Spitze fast seinen 
Rücken berührte. Doch sein gewaltiger Hieb ging ins 
Leere, denn sein Gegner trieb sein Pferd zur Seite. 


»Lasst uns fliehen!« brüllte einer der Mörder. »Sein 
Schwert ist der verlängerte Arm eines Stummen Großen!« 

Der Rotbart fing ein Pferd ein, schwang sich geschmeidig 
in den Sattel und wollte die fliehenden Wegelagerer 
verfolgen. 

»Bleib hier, Rotbart!« schrie Nottr. 

Olinga und Sadagar kamen auf Nottr zu. Der Steinmann 
sammelte seine Messer ein, wischte sie ab und schob sie in 
den Gürtel. 

»Wir haben Wichtigeres zu tun, als dieses Gesindel zu 
verfolgen«, sagte Nottr als der Rotbart neben ihm 
stehenblieb. »Du scheinst tatsächlich ein tapferer Krieger 
zu sein, mein rotbärtiger Freund.« 

Der Krieger ohne Erinnerung starrte die zwei toten 
Räuber an. »Sollen wir sie begraben?« 

»Dein Geist ist tatsächlich verwirrt, mein Freund. Wer hat 
je davon gehört, dass man Wegelagerer begräbt?« 

»Weshalb sind die Mordbuben geflohen?« fragte Sadagar. 
Nachdenklich blickte er Nottr an, der sein Schwert in die 
Scheide schob. »Der Anblick deiner Waffe hat ihnen Angst 
eingejagt, Nottr.« 

»Möglich«, brummte Nottr. »Nimm Sadagar auf dein 
Pferd, Rotbart. Wir wollen die Packpferde der Gesetzlosen 
suchen!« 

Der Barbar verkrallte sich mit der Linken in der Mähne, 
dann beugte er sich weit aus dem Sattel, packte Olinga mit 
der Rechten, riss sie hoch und setzte sie vor sich auf den 
Sattel. »Halt dich fest!« 

Nottr trieb den Gaul an, glücklich darüber, endlich wieder 
ein Pferd unter sich zu spüren, auch wenn es nur ein 
erbärmlicher Schinder war. Seine Augen blitzten, und er 
drückte Olinga eng an sich. 

Für die Karsh-Frau war es eine völlig neue Erfahrung, auf 
dem Rücken eines Pferdes zu sitzen. Ihre Angst verflog, 
und Nottrs unbekümmerte Begeisterung sprang auf sie 
über. Nun verstand sie auch Nottrs fast kindliche 


Schwärmerei für Pferde, begriff seine tiefe Achtung, die er 
diesen Geschöpfen entgegenbrachte, die schnell wie der 
Wind waren. 

Schnaubend rannte der Wallach den Hügel hoch und 
übersprang geschickt Büsche und Gräben. Als Nottr die 
Packpferde erblickte, zügelte er den Rotfuchs, setzte 
Olinga sanft auf den Boden und sprang aus dem Sattel. 
Dann tätschelte er kurz die Nüstern und klopfte dem Gaul 
liebevoll auf den Hals. 

»Ich muss mit dir sprechen, Nottr«, sagte Sadagar 
drängend. 

»Später«, brummte der Barbar. »Sehen wir uns an, 
welche Schätze sich in den Ballen verbergen.« 

Sadagars Gesicht war düster, als Nottr die Säcke und 
Ballen öÖffnete. Olingas Wangen röteten sich vor 
Begeisterung und Entzücken über die nie zuvor gesehenen 
Kostbarkeiten. Da gab es feine Stoffe, kostbar verarbeitete 
Lederwaren und funkelnde Schmuckstücke, wunderbar 
geschmiedete Schwerter, fremdartig riechende Gewürze 
aus fernen Ländern, prall gefüllte Weinschläuche, kunstvoll 
bestickte Kleider, Säcke mit Mehl und große, geräucherte 
Fleischstücke. 

Nachdenklich wählte Sadagar für sich neue Kleider aus. 
Er erinnerte sich noch deutlich an ein Gespräch mit 
Nadomir, in dem der Gnom beiläufig die Großen erwähnt 
hatte, von denen Mythor betreut und behütet worden war. 
Einer der Mörder hatte Nottrs Schwert als den 
verlängerten Arm eines Stummen Großen bezeichnet, und 
daraufhin hatten sie panikartig die Flucht ergriffen. 
Sadagar erinnerte sich an Nottrs seltsames Verhalten, als 
ihn Nadomir nach der Herkunft des Schwertes gefragt 
hatte. 

Als sich alle neu eingekleidet hatten, ließen sie sich auf 
weichen Decken nieder, kosteten vom Fleisch und vom 
würzigen Käse und ließen einen Weinschlauch kreisen. 


»Nun zu dir, Nottr. Ich muss dir einige Fragen stellen, 
mein Freund.« 

Der Barbar schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und 
grunzte missmutig. 

»Raus mit der Sprache, Nottr. Ich will endlich die 
Wahrheit hören.« 

Nottr spülte das Fleisch mit einem Schluck Wein hinunter, 
lehnte sich zurück und seufzte tief auf. 

»Sprich endlich!« zischte Sadagar ergrimmt. 

»Nun gut, du sollst die Geschichte hören. Vor etlichen 
Monden zogen wir durch dieses unwirtliche Land.« 

»Du und dein Lorvanerhaufen?« 

»Sprich nicht so abfällig von meinen Stammesbrüdern«, 
ereiferte sich Nottr. »Wir gelangten zu einer Inselgruppe, 
die inmitten eines wilden, unbezwingbar scheinenden 
Meeres liegt. Dort soll sich auch der Koloss von Tillorn 
befinden, wer oder was das auch immer sein mag. Wir 
wurden ständig in blutige Auseinandersetzungen mit 
Wegelagerern verwickelt. Ich wollte umkehren, einen 
Bogen um die Karsh-Berge schlagen und den Nordländern 
einen Besuch abstatten. Mein Ziel war das reiche Ugalien, 
von dem ich schon viel gehört hatte. Ein Gefangener verriet 
mir dann, dass sich auf der Inselgruppe, wo der sagenhafte 
Koloss steht, ein unermesslicher Schatz befinden soll. Ich 
war neugierig geworden und erkundigte mich weiter. 
Unser Schamane warnte mich, doch ich schlug seine Worte 
in den Wind. Ich brach auf, ganz allein, und gelangte zu 
den Inseln, die Splitter des Lichts genannt werden. Diese 
Inseln waren mir unheimlich. Schließlich gelangte ich in 
eine Grotte, die aber leer war.« 

»Ich sehe dir an, Nottr, dass du schon wieder etwas 
Wichtiges verschweigst. Was hast du in dieser Grotte 
gefunden?« 

Der Barbar knurrte ein paar wilde Verwünschungen. 
»Verdammt soll dein scharfer Verstand sein, Sadagar, der 
dich zwischen Lüge und Wahrheit unterscheiden lässt. Du 


hast recht, ich entdeckte dort etwas, aber ich schwieg 
bisher darüber, da es keine Ruhmestat war. Ich fand dort 
ein Pergament, das...« 

»Es war Fronjas Bild?« unterbrach Sadagar fragend. 

Widerstrebend nickte Nottr. »Ja, es war Fronjas Bildnis, 
das ich an mich nahm.« 

»Das Schwert hast du auch dort gefunden?« 

»Nein, das habe ich mir im ehrlichen Zweikampf 
erworben. Als ich aus der Grotte trat, stellte sich mir ein 
protziger, überheblicher Kerl mit verhülltem Gesicht 
entgegen. Dieser Kerl schwieg, aber wenn ich heute 
darüber nachdenke, könnte es auch der Fall gewesen sein, 
dass er einfach stumm war. Aus seinen Gesten schloss ich, 
dass er das Bild von mir wollte. Doch ich dachte nicht 
daran, es ihm zu geben. Daraufhin griff er nach seinem 
Schwert, das nun das meine ist, und wollte mir den Kopf 
spalten. Ich war zornig geworden, da ich es als eine 
tödliche Beleidigung empfand, dass der Vermummte nicht 
mit mir sprach. Ich besiegte ihn und nahm mir sein 
Krummschwert.« 

»Dann war dein Gegner der Stumme Große, wer immer 
sich hinter dieser Bezeichnung versteckt.« 

»Ich weiß es nicht, und es kümmert mich auch nicht.« 

»Hast du den Koloss von Tillorn gesehen?« 

»Nein. Ich weiß auch nichts über ihn. Niemand wollte mir 
etwas Näheres erzählen. Ich hörte nur Gerüchte, dass es 
sich um einen riesigen Krieger handeln soll, oder vielleicht 
ist er auch nur eine Statue. Ich weiß es nicht, Sadagar.« 

Der Steinmann blickte Nottr prüfend an, doch er wusste, 
dass der Barbar die Wahrheit sprach. 

»Nun aber genug der Schwätzerei«, sagte Nottr murrend. 
»Lasst uns aufbrechen.« 

Bewundernd blickte er Olinga an, deren neue Kleider ihre 
Schönheit unterstrichen. Von ihrem kunstvoll verzierten 
Gürtel baumelte ein scharfes Krummschwert, das in einer 
mit Edelsteinen verzierten Scheide steckte. 


»Ich helfe dir aufs Pferd, Geliebte«, sagte Nottr. »Ich 
werde neben dir her reiten und dir alles erklären, aber 
mach dich darauf gefasst, dass deine Schenkel schmerzen 
werden und dein Hinterteil Blasen bekommen wird. Doch 
ich versichere dir, dass du in drei Tagen eine begeisterte 
Reiterin sein wirst.« 

Sadagar und Rotbart kümmerten sich um die Packpferde. 
Da sie zwei Tiere zum Reiten benötigten, mussten sie einen 
Teil der Beute zurücklassen. 

Olinga war die geborene Reiterin. Sie stellte sich überaus 
geschickt an, saß locker im Sattel und befolgte Nottrs 
Anweisungen, der sie immer wieder lobte. 

Doch Nottrs Warnungen bewahrheiteten sich. Die Sonne 
war kaum eine Handbreit gesunken, als ihre Oberschenkel 
und ihr verlängertes Rückgrat zu schmerzen begannen. 
Aber tapfer ertrug sie die Schmerzen, denn sie war hart, 
wie es nur eine Karsn-Frau sein konnte. 

Sie ritten ständig bergab. Da und dort wurden die Wälder 
weniger dicht, Wiesen waren zu sehen, und die tiefer 
liegenden Hänge wurden sichtbar. Ein seltsam scharfer 
Geruch hing in der Luft, ein Hauch vom fernen Meer, das 
aber noch nicht zu sehen war. 


%* 


Sie hatten in einer Ruine übernachtet und waren im 
Morgengrauen aufgebrochen. 

Doch es wollte nicht hell werden. Ein bleicher, drohender 
Himmel spannte sich über die vor ihnen liegende Ebene. 
Alles war grau in grau, es roch nach Regen und Meer, das 
weit am Horizont zu sehen war - ein riesiges, bleifarbenes 
Ungeheuer, das gurgelnd gegen die Klippen raste und die 
Erde verschlingen wollte. 

Das Bergland lag hinter ihnen, und sie ritten an 
geheimnisvollen Ruinen vorbei, die früher eindrucksvolle 


Häuser und Paläste gewesen waren, in denen nun Ratten 
und Gewürm hausten. 

Nebelfetzen zogen vom Meer her über die trostlose 
Ebene, und ein beißender Wind schlug ihnen entgegen, der 
sie frösteln ließ. 

Im düsteren Licht sahen die Reste der tillornischen 
Hauptstadt bedrohlich aus. Der Geruch des Verfalls, des 
Untergangs und der Fäulnis schlug ihnen entgegen. Von 
der einstigen Pracht und Größe der Stadt waren nur 
Trümmer geblieben, zerborstene Säulen, Statuen und 
Standbilder unbekannter Götter und Helden, deren 
Gesichter Wind und Wetter ausgelöscht hatten. 

Ein unbestimmbares Grauen, ein namenloser Schrecken 
ging von den schwarzen, durch den einsetzenden 
Nieselregen feuchten umgestürzten Steinbrocken, halb 
zerfallenen Mauern und zerbrochenen Säulen aus. Jeder 
Fußbreit dieses Landes war blutgetränkt, denn hier 
prallten die Barbaren der namenlosen Länder auf die 
Banden der tillornischen Wälder, und auch seefahrende 
Völker mischten sich in den Kampf ein. Und hier in diesen 
unheimlichen Ruinen schienen sich die Seelen der 
Ermordeten zu sammeln, sich zu vereinen und zu 
unheimlichen Spukgestalten zu werden. 

Furcht ergriff die Gefährten, und sie trieben die Pferde 
an, die dahinstoben, als wollten die Geister sie 
verschlingen. Nur das seltsam hohl klingende Trommeln 
der Hufe war zu hören, in das sich gelegentlich ein 
furchtsames Schnauben der Pferde mischte. Die Ebene 
versank in Nebelschwaden und Wasserschleiern, die vom 
nachtschwarz gewordenen Himmel fielen. 

Dann sah Sadagar die schemenhaften Gestalten, die ihnen 
entgegenkamen, und er zügelte sein Pferd. 

Der Regen fiel nun etwas schwächer und Sadagar 
erkannte, dass es sechs Reiter waren, die rasch näher 
kamen. Er musterte die Gestalten misstrauisch, die wie 
Nottrs Stammesgefährten aussahen. Ihre Gesichter waren 


platt und braungelb, die Augen groß und dunkel und die 
langen Haare zu Zöpfen geflochten. 

Nottr, Olinga und Rotbart hielten ihre Pferde neben 
Sadagar an. 

»Das sind ja deine Artgenossen, Nottr!« entfuhr es 
Sadagar. »Das sind Lorvaner!« 

»Wir sind keine Lorvaner, Zwerg!« brüllte einer der 
Männer mit bellender Stimme. Sein starker Dialekt war für 
Sadagar, Olinga und Rotbart fast unverständlich. Er riss 
einen Pfeil aus dem Köcher und griff nach dem Bogen. 

Sofort ritt Nottr näher heran. »Folgt mir«, flüsterte er. 
Dann lachte er dröhnend. »Ihr Aasfresser!« brüllte er. 
»Kennt ihr mich?« 

»Du scheinst ein Lorvaner-Schwein zu sein, das sich von 
Dreck und Unrat ernährt!« 

»Hüte deine Zunge, Cirymer, sonst frisst dich mein 
Schwert!« 

»Wir werden deinen Leib als Zielscheibe verwenden, 
Lorvaner. Die Pfeile werden so dicht in deinem Pelz 
stecken, dass du wie ein Igel aussehen wirst.« 

Langsam war Nottr näher gekommen. Die Cirymer waren 
die größten Todfeinde seines Stammes. Ihren Häuptling 
kannte Nottr nur zu gut. Es war Kaschkas, den er seit 
vielen Sommern hasste. Olinga, Sadagar und Rotbart 
folgten ihm. Je näher sie bei den Cirymern standen, desto 
vorteilhafter war dies für sie, sollte es zu einem Kampf 
kommen, da die Barbaren dann ihre Pfeile nicht 
verschießen konnten. Im Nahkampf mit dem Schwert 
waren sie weit weniger gefährlich. 

»Du Großmaul«, höhnte Nottr, »du namenloser Jüngling, 
wende dich heulend zur Flucht, denn wisse, dass ich Nottr 
bin!« 

»Höre meinen Namen, schwacher Nottr, der du einer der 
Feigsten deines Stammes bist, und dein Herz wird sich vor 
Furcht zusammenpressen, und dein dünnes Blut wir dir aus 
dem Gesicht weichen, denn ich bin Torrntn!« 


»Torrntn?« fragte Nottr und lachte gellend. »Torrntn, der 
Cirymer, der alte Weiber und Greise erschlägt? Jener 
stinkende Cirymer, dessen Heldentaten darin bestehen, 
dass er Halbwüchsige schändet und sich von verfaulten 
Ratten und Regenwürmern ernährt, die er als 
Köstlichkeiten zu würdigen weiß? Bist du tatsächlich jener 
Torrntn?« 

»Für deine Worte werde ich dich vierteilen, Lorvaner!« 
brüllte Torrntn und zog sein Schwert. 

Nun riss auch Nottr das Schwert aus der Scheide. »Ich 
werde dich leben lassen, denn mein Schwert weigert sich, 
dein stinkendes Blut zu trinken.« 

Kraftvoll trieb Nottr sein Pferd vorwärts und legte die 
ganze Kraft seines Körpers in den Faustschlag, der 
Torrntns Kinn zerschmetterte und den Krieger bewusstlos 
vom Pferd fallen ließ. 

Nun stürmte Nottr fast gleichzeitig mit seinen Gefährten 
auf die Cirymer ein, die sich verzweifelt wehrten. Der 
Kampf war gespenstisch, denn der Regen prasselte noch 
immer zur Erde und die kämpfenden Gestalten waren nur 
als verwischte Schemen zu erkennen. Durch die Geräusche 
von Wind und Regen war das Klirren der Schwerter zu 
hören. 

Der Kampf war kurz; fünf tote Cirymer lagen auf dem 
schlammbedeckten Boden, und ihr Blut wurde vom 
rauschenden Regen fortgewaschen. 

»Du kämpfst gut, Rotbart«, sagte Nottr zufrieden. »Zwei 
der Halunken hast du ins Jenseits befördert. Du bist mutig 
wie ein Löwe.« 

»Löwe«, flüsterte der Hüne. »Ja, das ist es. Ich erinnere 
mich wieder: Der Löwe war mein Wappentier.« 

Nottr sprang vom Pferd und blieb vor Torrntn stehen, der 
schwankend aufstand und sich das gebrochene Kinn hielt. 
Kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen, doch er 
stierte Nottr hasserfüllt an. 

»Auf die Knie mit dir, Torrntn.« 


Der Cirymer ließ sich auf die Knie fallen, und Schmutz 
spritzte hoch und überschüttete Nottr. 

Nottr ergriff Torrntns dichten Zopf, der bis zu den Hüften 
reichte, spannte ihn und schnitt ihn dicht unterhalb des 
Nackens ab. 

»Mach dein geiferndes Maul auf, Cirymer«, knurrte Nottr, 
»und friss deine Haare!« 

»Das werde ich nicht tun. Erschlage mich.« 

Nottr knurrte und stieß das Schwert in die Scheide, dann 
warf er den Zopf zu Boden, denn er kannte die Cirymer 
genau, und er wusste, dass Torrntn sich eher töten lassen 
würde, als seinem Befehl nachzukommen. 

»Hör mir zu, Cirymer! Geh zurück zu deinem Anführer 
Kaschkas, der ohne Ehre ist, und sage ihm, dass ich ihn 
zum Zweikampf herausfordere. Steh auf und verschwinde, 
Cirymer!« 

Wortlos stand Torrntn auf, warf seinen toten 
Stammesbrüdern einen kurzen Blick zu, sprang auf sein 
Pferd und drehte sich Nottr zu. 

»Hör mir zu, Nottr!« sagte er heiser, fast unverständlich. 
»Fünfhundert Cirymer haben sich auf der Ebene von Tillorn 
versammelt, und ich schwöre dir, dass wir dich jagen 
werden, bis wir dich haben. Dann werden wir dir die Haut 
abziehen!« 

Er gab dem Pferd die Sporen, wurde zu einem Schatten, 
den der Regen verschluckte. 

»Du hast wie ein Narr gehandelt, Nottr«, zischte Sadagar 
wütend. »Niemals hättest du den Kerl laufenlassen dürfen. 
Jetzt werden uns seine Brüder verfolgen. Wo sollen wir uns 
vor ihnen verstecken?« 

»Auf den Inseln!« 


Das Hämmern des Regens war schwächer geworden. 
Doch sie waren alle bis auf die Haut nass und halb 


erfroren. 

Im grauen Licht waren die Klippen zu sehen, und das 
Toben des Meeres war lauter und durchdringender 
geworden. Die Inselgruppe wurde vom Nebel verschluckt. 

Auf einer der Klippen zügelten sie die Pferde und blickten 
über den endlos schäumenden Abgrund des Meeres. Olinga 
zitterte vor Kälte und Furcht, denn nie zuvor hatte sie 
etwas Ähnliches gesehen, und die herandonnernden 
Wellen, die hochspritzende Gischt, das war alles zu viel für 
sie, die auf einen solchen Anblick nicht vorbereitet war. Sie 
glaubte, von den gurgelnden Wassermassen verschlungen 
zu werden, und wich entsetzt zurück. 

»Ich sehe keine Inseln«, sagte Sadagar verärgert. 

»Sie liegen genau vor uns, Sadagar. Wir müssen warten, 
bis die Ebbe einsetzt, dann sinkt der Wasserspiegel, und 
wir können die Inseln mit den Pferden erreichen.« 

Sie stiegen von den Pferden, und Nottr versuchte Olinga 
zu beruhigen, die sich angstvoll an ihn klammerte. 

Sadagar entdeckte eine überhängende Felswand, und 
darunter fanden sie Schutz vor Regen und Wind. 

Langsam wurde der Himmel heller und das Meer 
beruhigte sich. Die Wogen wichen zurück, und sie suchten 
und fanden einen Weg, der sie die Klippen hinunterbrachte. 
Es war ein halsbrecherischer Abstieg, der sie über 
glitschige, mit Seegras bedeckte Steine führte. Die 
Felsenklippen, die noch vor kurzer Zeit vom Meer umspült 
worden waren, rochen faulig und waren mit Braunalgen 
und Seegras bedeckt. 

Sie atmeten erleichtert auf, als sie eine Sandbucht 
erreichten. Das Wasser zog sich dumpf grollend zurück, 
und nun konnten sie auch die Inseln erkennen, die durch 
glitschige Stege miteinander verbunden waren. 

Die Pferde schnaubten ängstlich, als sie bei jedem Schritt 
im feuchten Sand einsanken. 

In die Nebelschwaden, die auf sie zuströmten, mischte 
sich beißender Rauch, der von einer der Inseln zu ihnen 


getragen wurde. 

Sie überquerten eine Brandungsplatte, ritten durch ein 
riesiges Brandungstor hindurch und kamen an einer 
schroffen Steilwand vorbei. Es dämmerte bereits, und ein 
dünner Rauchfaden stieg in den dunkel werdenden 
Himmel. 

»Die Insel scheint bewohnt zu sein«, sagte Nottr. »Wir 
müssen vorsichtig sein, denn wahrscheinlich werden hier 
Gesetzlose hausen.« 

Im schwindenden Abendlicht erreichten sie einen 
flacheren Uferteil, der sanft anstieg und sie auf eine von 
steilen Felswänden eingeschlossene Ebene führte. 

»Hier gibt es sicherlich unzählige Höhlen«, meinte Nottr 
und stieg vom Pferd. »Hol ein paar Fackeln hervor, 
Sadagar.« 

Der Steinmann musste seinen magischen Feuerzauber 
anwenden, um die Fackeln zu entzünden, denn es regnete 
wieder stärker. Die Fackeln qualmten und zischten unter 
den aufklatschenden Regentropfen. Sie hielten sich dicht 
an die Felswand und suchten sie nach Öffnungen ab. 

»Das scheint eine Höhle zu sein«, sagte Sadagar plötzlich 
und trat näher an die Wand heran. Ein breites, mannshohes 
Loch klaffte in der schwarzen Felswand. »Halte mein Pferd, 
Nottr. Ich werde mich in der Höhle umsehen.« 

Kaum hatte Sadagar den Gang betreten, als faustgroße 
Steine herunterfielen. Die Pferde wieherten erschrocken 
auf, und zwei rissen sich los und verschwanden in der 
Finsternis. 

Olinga schrie auf, als ihr Pferd durchging. Ihr rechter Arm 
verfing sich im Zügel, sie fiel schwer zu Boden und wurde 
ein Stück mitgeschleift. 

Ein Stein schlug Nottr die Fackel aus der Hand. 

»In die Höhle!« brüllte der Rotbart. »Das ist ein Angriff 
der Gesetzlosen!« 

»Ich muss Olinga folgen!« schrie Nottr und drehte sich 
um, als ein Stein seinen Schädel traf. Wie ein Baum, der 


vom Blitz gefällt wird, stürzte er bewusstlos zu Boden. 

Der Rotbart hob den Bewusstlosen hoch und taumelte auf 
die Höhle zu. Noch immer donnerten Steine in die Tiefe, 
ein paar trafen ihn, doch er achtete nicht darauf. Er ließ 
Nottr langsam auf den Boden nieder. 

»Was ist geschehen?« schrie Sadagar fragend. 

»Ein Angriff. Kümmere dich um Nottr. Ich sehe nach 
Olinga.« 

Zwei Pferde waren dem Rotbart gefolgt, die schnaubend 
stehenblieben und angstvoll die Augen rollten. 

Der Krieger ohne Erinnerung stürzte hinaus, blieb aber 
sofort stehen, als weitere Steinbrocken herunterprasselten. 
Fluchend kehrte der Rotbart zu Sadagar zurück. Sie hoben 
den Bewusstlosen hoch und trugen ihn in die Höhle. Die 
Pferde folgten ihnen ängstlich. 

Als Nottr stöhnend die Augen öffnete, brannte ein 
qualmendes Feuer in der Höhle, deren Felswände mit 
kleinen schimmernden Adern durchzogen waren. Er setzte 
sich wimmernd auf, alles drehte sich vor seinen Augen. 
Keuchend ließ er sich zurückfallen. 

»Bleib ruhig liegen, Nottr«, sagte Sadagar. 

»Wo ist Olinga?« 

»Wir wissen es nicht«, sagte Sadagar leise. »Es war ein 
Überfall der Gesetzlosen. Im Augenblick können wir nichts 
unternehmen.« 

»Ich werde hinausgehen und sie suchen«, brummte Nottr. 
Doch als er sich wieder aufrichtete, dröhnte sein Kopf, und 
ihm wurde übel. 

»Ich kann nicht aufstehen«, sagte er mit klagender 
Stimme. 

»Du musst liegenbleiben. Ein Stein hat dich getroffen, und 
es ist ein Wunder, dass dein Schädel das ausgehalten hat.« 

»Wir brauchen Hilfe, rufe Nadomir an, Sadagar.« 

»Das habe ich bereits versucht, mein Freund«, sagte der 
Steinmann mit trauriger Stimme, »doch er hat meinen Ruf 
nicht gehört.« 


»Dann sind wir verloren«, flüsterte Notitr. 

»Nur Mut, mein Freund, morgen sieht alles ganz anders 
aus. Dann werden wir Olinga suchen.« 

»Morgen kann es zu spät sein.« 

Nottr fiel in einen unruhigen Schlummer. 

Sadagar und der Rotbart blieben sitzen, beide Männer 
stierten schweigend in die Flammen. 

»Ich sehe eine weiße Stadt«, flüsterte der Rotbart. 
»Torbögen, schlanke Türme und einen wunderbaren Palast. 
Jubelnde Menschen und ein edles Pferd, das einen 
kostbaren Sattel trägt, der mit einem Löwenkopf verziert 
ist. Löwe! Schon wieder der Löwe. Weshalb denke ich 
immer an Löwen, Sadagar?« 

»Du sagtest, dass der Löwe dein Wappentier sei.« 

»Alles ist so undeutlich, so verschwommen. Ein Nebel 
liegt vor meinem Gedächtnis.« 

Wieder blickte er gedankenverloren in das hochlodernde 
Feuer. Er rückte näher, runzelte die Stirn, und sein Blick 
veränderte sich. Seine Augen funkelten, er hob den Kopf 
und lächelte zufrieden. »Ich kann mich nun erinnern. 
Sadagar, meine Erinnerung ist zurückgekehrt!« 

Sadagar blickte ihn überrascht an. 

Auf einmal hob Nottr den Kopf. »Was sagt der Rotbart?« 

»Er weiß nun, wer er ist.« 

»Der Löwe ist das Wappentier meines Volkes. Tausend 
Leoniter zogen in die Schlacht von Dhuannin, um das Böse 
zu vernichten, doch es kam ganz anders. Wir wurden in 
eine Falle gelockt, und meine Krieger starben den 
Spiegeltod und wurden zu Geisterreitern. Ich verlor den 
Verstand und irrte durch die Lande. Es ist mir ein Rätsel, 
wie ich nach Tillorn gekommen bin.« 

»Wer bist du nun wirklich, Rotbart?« 

»König Lerreigen von Leone!« 

»Leone?« fragte Nottr. 

»Leone, auch die Insel des Löwen genannt, ist ein 
Stadtstaat inmitten des nördlichen Salamos, nahe der 


Grenze zu Tainnia.« 

»Erzähle uns von deiner Stadt, König«, bat Sadagar, »und 
berichte uns von der Schlacht, das wird unseren 
ungeduldigen Freund ablenken.« 

Der Rotbart nickte, trank einen Schluck Wein und begann 
zu erzählen - von den Schönheiten der weißen Stadt und 
den Schrecken der Entscheidungsschlacht... 





